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Buchinfo

		 

		Der australische Dschungel. Ein uralter Tempel. Ein heiliger Gegenstand, der unbegrenzte Macht verspricht. Die skrupellose Clockwork Guild will mithilfe dieses Artefakts das Britische Empire endgültig in die Knie zwingen. Auf dem Wasser, in der Luft und am Boden nehmen Modo und Octavia, die Spezialagenten Ihrer Majestät, die Verfolgung auf – ausgerüstet mit der modernsten Technik, die das viktorianische Weltreich bieten kann …

		 

		Steampunk at its best – der preisgekrönte Agententhriller aus Kanada
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		Arthur Slade stammt aus Saskatchewan/Kanada. Er hat bereits zahlreiche Jugendbücher veröffentlicht, u.a. Dust, das mit dem renommierten Governor General’s Literary Award for Children's Literature ausgezeichnet wurde. Der Vierteiler Mission Clockwork ist sein ambitioniertestes Projekt, das in Kanada und Frankreich bereits mehrfach prämiert wurde. Mehr über den Autor auf seiner Website: www.arthurslade.com.
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		In Liebe für Tori und Tanaya
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		Mitten im Regenwald von Queensland, über fünfzehntausend Kilometer von London entfernt, lehnte Modo seinen buckligen Rücken gegen den Stamm einer Würgefeige. Dann wickelte er sein Taschentuch fest um den Stummel seines linken kleinen Fingers. Der Säbel hatte den Finger sauber abgetrennt, und Modo war verblüfft, dass die Wunde kaum blutete. Der Schmerz allerdings drohte ihm völlig den Verstand zu vernebeln. Doch er war darauf gedrillt, Schmerzen auszublenden, und mit einigen tiefen Atemzügen gewann er wieder einen klaren Kopf. Er musste sich anderen Aufgaben zuwenden.

		Zunächst einmal galt es, sich auf Knochenbrüche hin zu untersuchen. Er hatte Prellungen und Schürfwunden – das war nicht verwunderlich bei einem Sturz aus solcher Höhe –, aber als er seinen Körper systematisch abtastete, stellte er fest, dass nichts gebrochen war. Die Schutzbrille hatte seine missgestalteten Augen vor Stichwunden bewahrt, und dank der dünnen afrikanischen Holzmaske hatte sein Gesicht keine schlimmeren Verletzungen davongetragen. Beim Anheben des Dampfkessels hatte er sich die Hände verbrannt und sie waren von Brandblasen übersät, aber die würden verheilen.

Modo entdeckte einen langen Dorn, der in seiner Schulter steckte, und verzog das Gesicht, als er ihn herauszog und zu Boden warf. Beim Sturz aus dem Luftschiff war er überzeugt gewesen, dass der Aufprall auf dem Boden des Regenwalds seinen sicheren Tod bedeuten würde. Aber das Schicksal hatte sich gnädig gezeigt. Modo konnte sein Überleben nicht einmal seinen akrobatischen Fähigkeiten zuschreiben, denn er hatte während des gesamten Falls geschrien und wild mit den Armen gerudert wie ein verängstigtes Gänseküken.

Das grüne Dickicht aus Baumkronen, Schlingpflanzen und Laubwerk versperrte den Blick auf den Himmel, die Sonne und das Gefecht zwischen den beiden Luftschiffen über ihm. Selbst das Grollen der dampfbetriebenen Motoren war mittlerweile verstummt. Bei dem Gedanken an seine Gefährten flackerte Panik in ihm auf. War seine Agentenkollegin Octavia noch am Leben? Und sein Dienstherr Mr Socrates? Kämpften sie noch immer, um dem Kugelhagel der Feinde zu entkommen? Vor Modos innerem Auge tauchte Octavia auf, verwundet, und beinahe wäre er in angstvolles Schluchzen ausgebrochen.

Reiß dich zusammen!, ermahnte er sich. Behalte einen kühlen Kopf. Das Hier und Jetzt zählt. Das waren die Sätze, die Tharpa, sein Kampflehrer, ihm eingetrichtert hatte. Konzentriere dich darauf, was zu tun ist, nicht auf das, was du nicht ändern kannst. Das waren Mr Socrates’ Worte.

Modo nahm seine Umgebung in Augenschein: Büsche, holzige Schlingpflanzen, kniehohe und hoch aufragende Palmen, die mächtigen Wurzeln mächtiger Bäume – eine Vegetation, die ihm völlig unbekannt war. Es herrschte eine Stille, als würde der Wald den Atem anhalten. Modo vermutete, dass sein Geschrei und das Getöse seines Sturzes die Tierwelt verschreckt hatten. Hier und da war das Piepen eines Vogels, das Zischen einer Schlange zu hören, als der Dschungel allmählich wieder zum Leben erwachte.

Als Nächstes machte Modo eine Bestandsaufnahme seiner nützlichen Habseligkeiten. Er durchforstete seine Taschen und den Beutel, den er am Gürtel trug, und beförderte ein Messer, eine Schachtel Streichhölzer, eine Taschenuhr und einen Kompass zutage. Als er die Schutzbrille abnahm, musste er feststellen, dass eines der Gläser gesprungen war. Seine khakifarbene Kleidung erwies sich jetzt als zweckmäßig. Allerdings wusste er nicht, wie stark nachts die Temperatur fiel. Vermutlich würde er aber hier beim Schlafen weniger frieren als in der zugigen Gondel unter dem Ballon. Und der Kompass würde ihm zumindest helfen, sich zu orientieren. In einer Brusttasche fand er einen Graham-Cracker, und geräuschvoll verschlang er ein Viertel davon.

Modos Kenntnisse über Australien waren äußerst begrenzt. Er wusste nur, dass es jede Menge giftiger Tiere gab, deren Biss man keine Stunde überlebte. »Denen gehst du einfach aus dem Weg«, flüsterte Modo. »Du schaffst das, alter Junge.«

Die Geräusche der Tiere wurden lauter. Mutiger. Hier und da schien ein Zischen oder Fauchen sich zu nähern. Er hatte das Gefühl, als würden unzählige Augen jeden seiner Schritte beobachten.

Wenigstens schrecken sie nicht vor Entsetzen zurück, wenn sie mein Gesicht sehen, dachte er. Tiere konnten Hässlichkeit nicht wahrnehmen. Und trotzdem brachte er es nicht über sich, die Maske abzunehmen. Er benötigte ihren Schutz.

Während die Minuten verstrichen, wurden ihm zunehmend seine schmerzenden Glieder und sein knurrender Magen bewusst. Er würde in den nächsten Stunden mehr als nur einen Cracker zu essen brauchen. Er könnte aus einem Ast einen einfachen Speer basteln, indem er das Messer mit Stoffstreifen von seiner Kleidung daran festband. Er musste ja nicht gleich ein Wildschwein erlegen, aber ein Kaninchen wäre genau das Richtige oder ein Känguru.

Bei dem Gedanken hielt Modo inne. Er wollte doch nicht allen Ernstes ein Känguru verzehren? Es würde sich falsch anfühlen, ein Wesen zu töten, das auf zwei Beinen stand und einem in die Augen sehen konnte. Er wusste nicht einmal, ob es in dieser Gegend Australiens überhaupt Kängurus gab.

Plötzlich fiel ihm auf, dass im Wald erneut Stille herrschte. Instinktiv hielt er den Atem an und verlangsamte seinen Herzschlag, sodass er nur noch aus Augen und Ohren zu bestehen schien. Der Schrei einer Eule ertönte – ein merkwürdiger Laut am helllichten Tage. Der Ruf war einige Hundert Meter hinter ihm erklungen. Ein Kreischen ließ fünfzig Meter rechts von ihm die Zweige erzittern. War das vielleicht ein Affe? Ach, er hätte sich mit den einheimischen Tieren beschäftigen sollen! Darwin oder irgendein anderer Naturforscher hatte bestimmt über die Flora und Fauna Australiens geschrieben. Ein weiterer Schrei. Modo sträubten sich die Nackenhaare. Im ersten Augenblick hielt er das lediglich für eine natürliche Reaktion: Die Angst beschleunigte seinen Puls. Aber dann erklang der nächste Eulenschrei, sogar noch näher.

Das waren Menschen, die Tiere nachahmten! Es bestand kein Zweifel! Sie kommunizierten miteinander – wahrscheinlich waren sie dabei, ihn zu umzingeln.

Modo zog sein Messer aus der Scheide, als zischend etwas an ihm vorbeischoss, dann hörte er einen leisen, dumpfen Aufprall. Er drehte sich um. Ein zitternder Speer steckte im Stamm der Würgefeige. Mit einem Satz sprang er nach vorn, und drei weitere Speere verfehlten ihn nur um Zentimeter. Seine Angreifer mussten sich zur Linken befinden, also stürzte er Hals über Kopf durch das tief hängende Geäst nach rechts.

Wilde! Mr Socrates hatte während ihrer Reise von solchen Stämmen gesprochen, die auf den karibischen Inseln, in Afrika und hier in Australien lebten. In den Groschenheftchen hieß es, sie töteten zum Vergnügen und aßen Menschenfleisch. Kannibalen!

Es war wichtig, jetzt nicht in Panik zu verfallen. Panik war ein schlechter Ratgeber. Modo bemühte sich, trotz seines eigenen Keuchens und Getrampels zu lauschen. Keine Schritte hinter ihm. Ein erneuter Eulenschrei ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Er schlug einen Haken nach links und nahm gerade noch das Geraschel zwischen den Ästen wahr. Mehrere Schreie ertönten. Sie trieben ihn vor sich her! Er wollte nach rechts entkommen, doch da erblickte er verschwommen ein weiß bemaltes Gesicht. Der Mann sprang mit erhobenem Speer auf ihn zu. Modo packte die Halskette des Angreifers, an der Schrumpfköpfe zu baumeln schienen, und nutzte seinen eigenen Schwung, um ihn zu Boden zu werfen. Der Speer traf seine Maske, rutschte aber daran ab.

Aus den Augenwinkeln sah er zu beiden Seiten Männer neben sich herlaufen, schattenhafte Gliedmaßen und verschwommene Gesichter, die Körper hinter Laubwerk verborgen. Es blieb Modo nur eine Richtung zur Flucht. Falls er kehrtmachte, wäre er einen Wimpernschlag später von Speeren durchbohrt. Die Männer trieben ihn weiter, aber wohin?

Modo sprang über einen umgefallenen Baum und wäre beinahe über den verrotteten Stamm gestolpert. Das Rauschen eines Wasserfalls drang an seine Ohren. Vielleicht befand sich am unteren Ende ein Becken, in das er springen könnte, um so zu entkommen! Er stürzte über eine weite, offene Lichtung und begriff eine Sekunde zu spät, dass er einen entsetzlichen Fehler begangen hatte. Der überwucherte Boden hatte einen festen Eindruck gemacht, aber gab nun unter seinen Füßen nach und schreiend stürzte Modo in einen Schacht. Es war gerade so hell, dass er während des Falls den Grubenboden erkennen konnte: Er war mit spitzen Pfählen übersät.
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		Vierzehn Monate zuvor hing der Abenteurer und Entdecker Alexander King gerade an eine steile Felswand im Kilimandscharo-Massiv geklammert, als sein Kletter-Gefährte beiläufig das Gottesgesicht erwähnte. Noch eine Tagesetappe trennte sie von ihrem Ziel, dem niedrigsten der drei Gipfel des Kilimandscharo. Über ihnen ragten die beiden höheren schneebedeckten Berge empor, und unter ihnen dehnten sich die afrikanischen Wälder aus. Die Männer hatten nicht die Absicht, als Erste den Gipfel zu erklimmen. Es handelte sich lediglich um eine Vergnügungsexpedition, wie King erklärt hatte, nur zum Zeitvertreib.

Doch das sollte sich radikal ändern.

»Was ist das Gottesgesicht?«, fragte King. Er hatte hagere, knochige Züge, und es fiel ihm schwer, seine Erregung zu verbergen.

»Ein Schädel oder eine Maske oder irgend so was«, erklärte sein Klettergefährte Josef.

King kannte Josef Stimmler seit acht Jahren und hatte mit ihm drei Gebirge auf drei verschiedenen Kontinenten bezwungen. Es hatte einer Menge Zeit und gemeinsam geleerter Weinflaschen bedurft, um das Vertrauen und die Freundschaft des Deutschen zu gewinnen.

»Das Gottesgesicht besitzt magische Kräfte. Es macht deine Feinde, wie sagt ihr Engländer doch gleich … verrückt wie Hutmacher.«

King stellte nicht richtig, dass er eigentlich Kanadier war. Sein Vater war allerdings Brite gewesen, und King hatte schon vor langen Jahren sein britisches Englisch vervollkommnet, weil er festgestellt hatte, dass man ihm ohne den kolonialen Akzent mit mehr Respekt begegnete. Bei dem Gedanken an einen neuen Schatz schlug sein Herz höher. Der Welt gingen allmählich die unentdeckten Schätze aus und ihm die Geldmittel.

»Aus was besteht das Artefakt?«

»Ha, eine gute Frage. Man hört die üblichen Übertreibungen: aus Gold, Diamanten, Platin … Ich bin mir sicher, das British Museum würde es sich was kosten lassen, selbst wenn das Ding aus getrocknetem Dung besteht.«

King fand mit einem Fuß sicheren Halt und kletterte etwas höher. Dann schlug er einen Haken in den Fels und überprüfte gewissenhaft, dass er fest saß und ihr gemeinsames Gewicht tragen würde. Sobald er fertig war, blickte er zu seinem Gefährten hinunter.

»Wer hat dir von dem Gottesgesicht erzählt?«

Schweißperlen rannen über Stimmlers Stirn und Gesicht und sammelten sich in den Falten seiner Hängebacken. Der Mann war viel zu dick zum Klettern, dachte King. Es gab nichts Schlimmeres, als mitzuerleben, wie ein Abenteurer zu einem schwerfälligen Mann mittleren Alters wurde.

»Das war der alte Mann.«

»Welcher alte Mann?«, hakte King nach.

Stimmler erhob seinen wurstförmigen Zeigefinger und deutete nach Südwesten, in Richtung Tanganjikasee. »Der alte Mann von Afrika. Es gibt nur einen.«

King nickte. Er wusste genau, von wem die Rede war. »Danke, Stimmler«, sagte er mit feierlichem Ernst. »Du warst über die Jahre hinweg ein großartiger Kamerad. Deine Entdeckung des Flusses Ibis wird ganz sicher zukünftigen Generationen in Erinnerung bleiben.« Dann zog er sein Einhandmesser aus dem Gürtel und durchtrennte das Seil unter sich. Stimmler blieb nicht einmal Zeit, zu schreien. Mit einem versteinerten Ausdruck des Entsetzens stürzte er in den Tod.

King lachte in sich hinein. Eben noch hatte er ziemlich in den Seilen gehangen, weil ihm ein neues Ziel fehlte – das Ende dieses Zustands entbehrte nicht einer gewissen Komik. Wer weiß, wem Stimmler sonst noch von dem Schatz erzählt hätte. Er steckte das Messer weg und knotete sein zweites Seil fest an das abgeschnittene Ende des Kletterseils. Dann machte er sich an den Abstieg. Ohne seinen Partner kam er viel schneller voran.

 

Bei seiner Rückkehr nach Moshi deckte King sich mit neuen Vorräten ein, heuerte zwei Führer an und brach auf in Richtung Rhodesien. Diese Gegend von Afrika kannte er nicht besonders gut, aber er hatte in der Presse Berichte über den alten Mann gelesen, zu dem er unterwegs war. Die Zeitungen rühmten ihn als den berühmtesten Entdecker von allen. King schnaubte. Was hatte der alte Mann schon geleistet? Er hatte einen oder zwei Flüsse entdeckt, mehr nicht. Die Quelle des Nils hatte er nie gefunden.

Während der zweiwöchigen Reise verlor King einen seiner Führer durch Malaria, und ein Maultier erlag einem Schlangenbiss. Der verbliebene Führer brachte ihn und das zweite Maultier zu einem kleinen Dorf, wo King bald schon an einem Feuer saß und darauf wartete, dass das Teewasser kochte. Sein Gastgeber war ein hochgewachsener, blasser alter Mann mit jugendlichem Blick. Seit vielen Jahren lebte er bei afrikanischen Stämmen. Allein der Gedanke ließ King erschaudern. Warum wollte jemand sein Leben inmitten dieser rückständigen Wilden verbringen? Die Dorfbewohner hatten sich alle in ihre Hütten zurückgezogen, und das war King nur recht.

»Das Gottesgesicht?«, fragte der alte Mann, in dessen rauer, müder Stimme noch immer ein melodischer schottischer Akzent mitschwang. »Es befindet sich in Australien, das hat mir mein alter Freund Bailey erzählt, ein paar Jahre, bevor er an Fieber gestorben ist. Er hat von den Eingeborenen dort gehört, dass tief verborgen im Regenwald ein großer Tempel liegt, angefüllt mit sagenhaften Kostbarkeiten. Übertreibungen, immer Übertreibungen! Das treibt uns Abenteurer an, mein Freund!«

»Jaja. Warum ist Ihr Freund diesen Gerüchten nicht auf den Grund gegangen?«

»Bailey war Botaniker. Wäre es um eine unbekannte Pflanze gegangen, hätte er sich mit einer Machete durch den Urwald gekämpft. Aber Gold? Schädel mit einem Gottesgesicht? Dergleichen hatte für ihn keinerlei Bedeutung.«

King nippte an seinem Wein. »Hin und wieder steckt ein wahrer Kern in den Gerüchten.«

»Ja, sicher. Und diese Legende ist gut. Ich war beeindruckt, wie viele Einzelheiten der dortige Stamm schildern konnte. Sie erzählen von einem herabstürzenden Himmel und großen Geistern, die sich erheben, und dass das Gottesgesicht jeden, der es erblickt, in den Wahnsinn treiben würde.«

»Und wann wurde dieser ›Schatz‹ das letzte Mal gesehen?«, fragte King.

Der alte Entdecker trank einen Schluck Tee. »Ach, diese Stämme sprechen oft in Rätseln. Vielleicht letztes Jahr, vielleicht vor tausend Jahren? Die Beschreibung des Tempels legt jedenfalls nahe, dass es sich um eine alte, längst vergessene Zivilisation handeln muss. Und das wiederum ist merkwürdig: Schließlich gab es vor der Ankunft von uns Briten in Australien keine Zivilisation.«

»Welcher Stamm war das doch gleich?«

»Das Regenvolk, so nannte sie Bailey. Wie sie sich selbst nennen, kann ich nicht sagen.«

King füllte seinen Kelch ein weiteres Mal mit französischem Rotwein. Er hatte die Flasche in seinem persönlichen Gepäck mitgebracht. Einen zwanzigjährigen Wein. Einen erlesenen Jahrgang. Einen Wein, von dem er glaubte, ein Mann würde ihn gern am letzten Tag seines Lebens trinken – wenn er nicht ausgerechnet Abstinenzler wäre.

»Wem haben Sie sonst noch davon erzählt?«, erkundigte er sich.

Der alte Mann lachte. »Niemandem, Mr King, niemandem. Nur Ihnen, diesem Stimmler und sonst niemandem. Die Geschichte ist es nicht wert, dass man groß Gedanken darauf verschwendet. Ach, die Unberechenbarkeit dieser Legenden.« Er hob eine zitternde, blau geäderte Hand. »Die Unberechenbarkeit unseres Tuns.«

»Das treibt uns an«, sagte King sanft. »Und wo liegt nun dieser unberechenbare Ort?«

»Im Regenwald von Queensland. Bailey hat mir eine Karte gezeichnet. Ich benutze sie jetzt schon seit Jahren als Lesezeichen.«

King schenkte dem alten Mann Tee nach, und mit einer raschen Handbewegung ließ er ein Pulver in die Tasse rieseln.

»Jedenfalls ist es schön, Sie endlich kennenzulernen«, sagte er und reichte dem alten Abenteurer die Tasse. »Zum Wohl, Dr. Livingstone. Ich trinke auf all Ihre Heldentaten.«

Das Pulver war stark. King hatte es bei einem Schamanen gegen zwei Goldknöpfe getauscht. Er beobachtete, wie Livingstone seinen Tee schlürfte. Langsam schloss der Mann die Augen, und sein Kopf machte nickende Bewegungen, als würde er auf eine Frage antworten. Er murmelte etwas, wie »Gewässer« oder »Lianen« oder auch »Queen Victoria«, dann entschuldigte er sich und zog sich in sein Zelt zurück.

Am frühen Morgen war der alte Entdecker tot und King verschwunden – doch nicht ohne sich zuvor die Karte aus Dr. Livingstones Bibel geholt zu haben.

Während King durch den dampfenden Dschungel gen Osten zog, studierte er beim Mondschein die Karte. Sie brannte sich in sein Gedächtnis ein. Von Tag zu Tag trieb er seinen Führer und das Maultier zu größerer Eile an. Er musste einfach der Erste sein, der das Gottesgesicht fand. In sechs Monaten würde man ihn auf der Titelseite der Illustrated London News sehen. Das war jedes Opfer wert.

Nachdem King sich endlich zur Küste durchgekämpft hatte, benötigte er eine weitere Woche, um die Insel Nosy Boraha vor der Nordostküste von Madagaskar zu erreichen. Dort nahm er sich ein Hotelzimmer in einem Pfahlbau, dem Stürme heftig zugesetzt hatten. Die Insel war lange Zeit ein Stützpunkt von Piraten gewesen. Ihre Schiffe waren zwar schon vor Jahren von französischen und englischen Kriegsschiffen versenkt worden, doch die Nachfahren der Seeräuber bevölkerten noch immer das Eiland. Diese Männer und Frauen benötigten zur Navigation keinen Kompass, konnten kämpfen wie hartgesottene Marinesoldaten, und sie liebten das Glücksspiel.

Eben dieses Laster war am bedeutsamsten für King. Schon vor vielen Jahren hatte er entschieden, dass er einzig Menschen, die nicht vertrauenswürdig waren, vertrauen konnte. Es wäre sinnlos gewesen, zu versuchen, von London oder irgendeiner anderen Stadt der zivilisierten Welt aus eine Expedition zusammenzustellen. Dazu bedurfte es Geld und einflussreicher Beziehungen – er verfügte weder über das eine noch das andere. Aber bald würde er beim Spiel genug gewonnen haben, um sich hier eine Mannschaft aus Führern und Trägern zusammenstellen zu können.

So verbrachte King seine Tage beim Kartenspiel und Roulette, von Bier und Whiskey ließ er die Finger. Jemand von seinem Verstand war mühelos in der Lage, diese Bande degenerierter Piratennachfahren und Parias auszutricksen. Und er gewann. Zunächst. Bündelweise raffte er die Scheine zusammen und verhöhnte die Schwachköpfe. Doch dann folgte eine Abwärtsspirale, und er verlor seine Einsätze. Er sprach dem Whiskey zu, und von da an war alles verschwommen. Gut möglich, dass er einmal auf den Tisch kletterte und grölte: »Ich bin Alexander King, der größte lebende Entdecker!« Vielleicht brüllte er auch irgendetwas über das Gottesgesicht, um den lachenden Hyänen Angst einzujagen.

Eines Nachts erwachte er und hörte das Schwirren von Flügelschlägen und ein Kratzen an der Tür. Er hatte keine Schritte vernommen, obwohl er extra das Zimmer mit der längsten, wackeligen Treppe verlangt hatte, damit sich niemand unbemerkt nähern konnte. Ein Kreischen – halb Tier, halb Todesengel – folgte, und King wusste, dass draußen der Tod wartete. Er zog seinen Revolver und hielt ihn mit zitternden Händen auf die Tür gerichtet. In dieser Haltung verharrte er und wagte kaum zu blinzeln, bis Sonnenlicht durch seine verschlissenen Vorhänge drang.

Mittlerweile wieder nüchtern, bemerkte er den Brief, den jemand unter der Tür hindurchgeschoben hatte. Ohne den Revolver abzulegen, ging er hinüber und hob ihn auf.

Auf dem Schreiben stand keine Adresse, nur sein Name. Und in der oberen linken Ecke war ein dreieckiges Symbol mit einem Ziffernblatt zu sehen. Die Ecke war von drei akkuraten Löchern durchbohrt, wie von den Klauen eines Raubvogels. King öffnete den Umschlag. Darin fand er achttausend amerikanische Dollar und einen Zettel, auf dem stand:

		 

		Für Ihre Expedition. Wir verlangen lediglich, über Ihre Funde informiert zu werden. Wir treten mit Ihnen in Kontakt, sobald Sie Ihre Mission erfüllt haben.

		 

		King schenkte sich einen Whiskey ein, während er auf die Geldscheine starrte, und kippte den Alkohol in einem Zug hinunter. Mit einem Lächeln schleuderte er das Schnapsglas auf den Boden.

		 

		Binnen einer Woche reiste er auf einem Dampfschiff nach Penang, dann weiter nach Neuguinea, und schließlich erreichte er den winzigen Hafen von St. James in Australien. Er benötigte eine weitere Woche, um Lastkarren und einen Führer mit rot unterlaufenen Augen namens Fred Land zu organisieren. Während der Mann ein Glas Bier nach dem anderen leerte, beteuerte er, den Regenwald wie seine Westentasche zu kennen. In derselben Nacht machte sich der Kerl mit der Karte und mehreren Hundert Dollar aus dem Staub.

King war überrascht, wie wenig ihn der Diebstahl berührte. Die Karte brannte in seiner Seele, beherrschte seine Gedanken. Er würde der erste Weiße sein, der das Gottesgesicht erblickte. Sämtliche Zeitungen der Welt würden sein Foto bringen.

Diesmal heuerte King ausschließlich indische und chinesische Träger aus den ärmsten Ecken der Hafenstadt an. Sie sprachen kaum Englisch, seine Kenntnisse in Hindi und Kantonesisch sollten genügen. Einen Führer würde er nicht mehr benötigen. Er war dazu berufen, den Tempel zu finden.

Zu Fuß brach King mit seiner Expedition westwärts in den Regenwald auf. Ponys und ein Maultier begleiteten sie als Lasttiere. Am zweiten Tag brachen die Räder der Karren, die Ponys erkrankten und verendeten am dritten Tag, doch die glühende Karte vor seinem inneren Auge führte ihn immer tiefer in den dunklen Dschungel. Der Himmel weinte ohne Unterlass, die Inder klagten. Die Insekten attackierten sie ohne Unterlass, die Chinesen murrten. Bald griffen auch größere Tiere an. Als sie einen Fluss durchquerten, verlor King einen Mann an ein Krokodil. Doch selbst als er von Fieber geschüttelt wurde, trieb er den Trupp weiter voran.

Nach tagelangem Marsch flackerte in King die Furcht auf, dass er den Tempel nie finden würde. Erinnerte er sich wirklich noch genau an die Route? Aber ja, sie leuchtete vor seinem inneren Auge wie ein Sternbild!

Und dann, eines Tages, als er eine Felswand erklomm, entdeckte er zwei verwitterte Skulpturen mit Falkenköpfen, die den Zugang zu einer Höhle kenntlich machten. Den Torbogen zierten Hieroglyphen. Sprachlos starrte King auf die Zeichen. Ägyptische Hieroglyphen? In Australien? Also das war eine Entdeckung, die die Welt nicht vergessen würde! Bald würden Zeitungsjungen überall in den Kolonien und in Amerika verkünden: »King entdeckt alten ägyptischen Tempel!«

Seine Leute weigerten sich, ihm in den Tempel zu folgen, und so wischte sich King den Schweiß von der Stirn, lud seine Pistole und betrat die Höhle allein. Im Inneren stieß er auf weitere ägyptische Symbole. Wie waren sie bloß an diesen Ort gekommen? Wer hatte diesen Tempel in den Berg gehauen?

Zwei Stunden später taumelte King wieder ins Freie, Speichel tropfte von seinen Lippen. Mit dem Fuß stieß er die Würfel beiseite, mit denen seine Männer spielten. Dann fiel er stöhnend und zitternd zu Boden.

Die Träger sahen auf ihn hinunter und wechselten Blicke. Sollten sie ihn einfach hier sterben lassen? Immerhin war er wie ein Sklaventreiber gewesen.

»Erzählen wir den Leuten am Hafen, dass ihn eine Schlange gebissen hat«, schlug ein Inder vor.

»Nein«, widersprach einer der Chinesen, »eine Spinne.«

Ein anderer machte den Vorschlag, King am Fluss für die Krokodile zurückzulassen. Aber der kräftigste Mann unter ihnen betrachtete King, der den Blick starr in die Sonne richtete, als suchte er in dem glühenden Himmelskörper ein Geheimnis zu ergründen.

»Vielleicht gibt es Belohnung«, knurrte der Mann dann. »Jetzt er macht weniger Schwierigkeiten unterwegs.«

Sie konnten sich nicht einigen, also warfen sie die Würfel und erhielten die Zahl Sieben. Eine Glückszahl.

Sie schnallten King auf das verbliebene Maultier und traten den Rückweg zur Küste an.
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		Modo saß am Fenster eines herrschaftlichen Londoner Hauses, das Safe House genannt wurde, und hielt eine Teetasse in der rechten Hand. Im Zimmer hinter ihm befanden sich seine Trainingsutensilien – Strohpuppen, Kenjutsu-Schwerter, hölzerne Hanteln. Vom Fenster aus blickte er auf Kew Gardens. Die kräftigen Aprilregen hatten Londons größte Gartenanlage in üppiges Grün getaucht und die Blumen zum Leben erweckt. Er konnte sie als bunte Farbkleckse in der Ferne ausmachen.

Modo hatte einen ruhigen Winter im Safe House verbracht. Während seiner letzten Mission als Agent der Ewigen Allianz hatte er ein Unterseeschiff von New York nach Island verfolgt und war nach England mit mehr Prellungen zurückgekehrt, als er zählen konnte, und mit einer Lungenentzündung, von der er sich erst nach zwei Monaten vollständig erholt hatte. Ein geringer Preis, angesichts des schweren Schlags, den die Clockwork Guild hatte einstecken müssen: Mit seiner Hilfe war deren mächtiges Kriegsschiff versenkt worden. »Ich bin stolz auf dich. Du hast deine Aufgabe sehr gut gemeistert«, hatte Mr Socrates gesagt. Das war vielleicht das überschwänglichste Lob, das er je von seinem Dienstherrn gehört hatte.

Modo verspürte eine stolze Genugtuung, wenn er daran dachte, wie er die Ewige Allianz – eine Geheimorganisation, die Englands Interessen verteidigte – darin unterstützt hatte, den Feind niederzuschlagen. Aber je mehr Zeit ins Land ging, desto häufiger fragte er sich, wann die Clockwork Guild wohl wieder in Erscheinung treten würde. Ihr Ziel schien es zu sein, das Britische Weltreich zu vernichten. Miss Hakkandottir, eine mächtige Befehlshaberin der Gilde, zuckte wahrscheinlich in eben diesem Augenblick irgendwo ungeduldig mit ihren metallischen Fingern. Bei der Vorstellung fröstelte Modo.

Im Laufe der Monate war seine Erschöpfung abgeklungen, und mittlerweile hatte er sein Training wieder aufgenommen. Er verfeinerte sowohl seine Kampftechniken als auch seine Fertigkeit der adaptiven Transformation – der Fähigkeit, eine andere Gestalt anzunehmen. Doch das tägliche Training wurde allmählich schrecklich langweilig. Modo harrte schon so lange in diesem Haus aus, dass er fürchtete, Mr Socrates könnte ihn vergessen haben. Sein Dienstherr hatte ihm wenige kurze Besuche abgestattet, und der letzte lag nun auch schon zwei Wochen zurück.

»Ich drehe noch durch«, murmelte Modo. Er stellte die Teetasse ab und legte die aktuelle Ausgabe der Illustrated London News und seine Stoffmaske, die er beim Training trug, beiseite. Ihm war nicht die Erlaubnis erteilt worden, das Haus zu verlassen, und so kam ihm die Erholungszeit mehr und mehr wie eine Haftstrafe vor. Nein, was ihm in Wahrheit zu schaffen machte, war, dass er sich in seine Kindheit auf Ravenscroft zurückversetzt fühlte. Dreizehn Jahre lang hatte er auf jenem Landsitz verbracht, ohne auch nur einen Schritt vor die Tür setzen oder einen Blick aus dem Fenster werfen zu können! Das war alles Teil von Mr Socrates’ Plan gewesen, um ihn zum Agenten auszubilden. Das Vorhaben war geglückt, aber Modo verspürte kein Verlangen danach, noch einmal eine solche Gefangenschaft zu durchleben. Er sehnte sich danach, sich wieder frei in London zu bewegen und über die höchsten Dächer der Stadt zu klettern, wie er es noch vor wenigen Monaten getan hatte.

»Genug herumgesessen!« Modo ging in die Mitte des Raums und bearbeitete die ausgestopfte Puppe, die von der Decke hing, mit schnellen Kicks und Handschlägen, die ihm sein Kampftrainer Tharpa beigebracht hatte. Er arbeitete mit einer Kombination aus Kalaripayattu, einer traditionellen indischen Kampfkunst, und Wushu, einem chinesischen Kampfstil. Jedes Mal, wenn er in den Spiegeln sein Gesicht wahrnahm, schnitt er eine Grimasse beim Anblick seiner platten Nase, seiner roten Haarbüschel, seiner eigenen Hässlichkeit. Dann traktierte er die Puppe mit noch härteren Tritten und Schlägen. Erschöpft verbeugte er sich schließlich vor der Attrappe und setzte sich, um seine Atemübungen zu praktizieren, in der Hoffnung, so Wut und Frustration aus dem Kopf zu verbannen. Stattdessen tauchte Octavias Gesicht vor ihm auf. Seit der Rückkehr aus Island hatte er seine Freundin und Agentenkollegin nicht mehr gesehen. Fast vier Monate war das jetzt her! Wusste sie überhaupt, dass er hier war? Vermisste sie ihn? Er vermisste sie, sogar ihre Art, die Augenbrauen hochzuziehen, wenn sie sich ärgerte. Oder ihre Neckereien.

Die Türglocke erklang. Kurz darauf klopfte es an die Zimmertür.

Modo zog sich seine Maske über das Gesicht. »Herein.«

Ein chinesischer Diener in einem seidenen Anzug trat ein. Er reagierte ausschließlich auf den Namen Footman, was ja nicht mehr als Lakai bedeutete. Doch sosehr Modo sich auch bemühte, es gelang ihm nie, dem Mann seinen wirklichen Namen zu entlocken oder eine Unterhaltung mit ihm zu führen.

Footman deutete eine Verbeugung an und erklärte: »Ein Besucher wünscht Sie zu sprechen.«

Modo rätselte, wer das wohl sein konnte. Mr Socrates und Tharpa tauchten stets unangemeldet auf. Es musste Octavia sein!

Er nickte. »Danke. Bitte geleiten Sie den Gast in fünf Minuten in den Salon.«

Footman verbeugte sich erneut und verließ mit leisen Schritten den Raum. Er bewegte sich mit Selbstsicherheit, was darauf schließen ließ, dass auch er in Kampfkünsten bewandert war. Das war nicht verwunderlich: Mr Socrates stellte nur bestausgebildete Dienstboten ein. Modo hätte gern die Fähigkeiten des Mannes auf die Probe gestellt. Es wäre eine gute Übung gewesen, zur Abwechslung einmal mit einem Gegner aus Fleisch und Blut zu kämpfen.

Für Octavia würde er sich in den Ritter verwandeln. Das Gesicht kannte sie bereits, und es schien ihr zu gefallen. Modo nahm die Maske ab und konzentrierte sich darauf, seine Züge und seinen Körper zu verändern. Er hätte sich gewünscht, sein Äußeres für immer und nicht nur für ein paar Stunden verwandeln zu können. Während der Schmerz durch seine Knochen und Muskeln brandete, seine Nase gerader wurde und seine Wangenknochen hervortraten, überlegte er, wie oft er nun schon seit seiner Geburt von dieser Verwandlungsfähigkeit Gebrauch gemacht hatte. Ob es einem Chamäleon auch Schmerzen bereitete, wenn es seine Farbe wechselte? Die monatelange Ruhepause erleichterte ihm die Anstrengungen: Er modellierte seine Schultern, zwang seinen Buckel zurück in den Rücken und ließ sich dichtes dunkles Haar wachsen. Die Trainingskleidung, die er trug, war zwar verschwitzt, aber das erschien ihm nicht unangebracht. So würde Octavia sehen, dass er in der Zwischenzeit keine Däumchen gedreht hatte!

Modo ging in den Salon, tupfte sich den Schweiß ab und kämmte sein neues Haar. Footman öffnete die Tür. Da ist sie!, dachte Modo, und sein Herz setzte einen Augenblick lang aus. Er hätte jetzt den Puls mithilfe seiner Atemtechniken verlangsamen können, aber sein Herz sollte ja schneller schlagen. Schließlich traf er gleich Octavia!

Eine Frau mit einer ausladenden, modischen Haube, ihr Gesicht hinter einem Schleier verborgen, betrat den Raum. Footman schloss die Tür hinter ihr. Modo wurde von den Blumen auf dem Hut – echten Blumen! – abgelenkt. Die Frau war größer als Octavia. Dabei hatte er so fest mit seiner Freundin gerechnet, ja, insgeheim sogar gehofft, sie würden sich zur Begrüßung umarmen! Stattdessen stand eine Fremde vor ihm.

»Sind Sie der Mann, der Modo genannt wird?«, fragte sie.

Modo konnte den Akzent nicht einordnen. Deutsch? Skandinavisch? Er erstarrte. War es Miss Hakkandottir? Die Hände der Besucherin steckten in einem Muff aus Zobelpelz, sodass er nicht sehen konnte, ob eine Hand aus Metall bestand. Die Frau war allerdings in etwa so groß wie Miss Hakkandottir und bewegte sich mit dem gleichen Selbstbewusstsein. Denk nach! Wie hatte sie ihn hier aufgespürt?

Es gab keine Waffen im Raum, nur ein Buttermesser lag auf dem Teetisch ein paar Schritte entfernt. Aber wenn es ihm gelänge, die Weinkaraffe zu zerbrechen …

»Ich bin, wer ich bin.« Das war eine lahme Antwort, aber wenigstens sprach er mit fester Stimme.

»Sie wirken größer.«

»Kenne ich Sie?«, fragte er.

Sie trat einen Schritt näher, ihre Hände im Muff bewegten sich. Verbarg sie eine Waffe? »Ich kenne Sie so lange, wie Sie mich kennen.«

Seine Muskeln spannten sich an. Nein, bleib locker, ermahnte er sich, dann reagierst du schneller! »Ist das ein Rätsel?«, fragte er.

Sie zog die Hand aus dem Muff – Metall blitzte auf! Mit einem Satz war Modo am Tisch, schnappte sich das Buttermesser, mit der anderen Hand zerbrach er die Weinkaraffe an der Tischkante und richtete den scharfkantigen Karaffenhals auf sie.

Der Frau entfuhr ein spitzer Schrei, und sie ließ die Waffe fallen. Die rollte über den Holzboden und blieb vor seinen Füßen liegen.

Modo starrte hinunter. Es war keine Waffe, sondern eine Spielzeugeisenbahn. Er blickte die Frau an. Sie lüftete ihren Schleier, und ihm verschlug es den Atem.

»Mrs Finchley!« Fast ein Jahr war vergangen, seit er seine Gouvernante, die Frau, die ihn aufgezogen hatte, das letzte Mal gesehen hatte. Er betrachtete die zerbrochene Karaffe und das Messer in seinen Händen und ließ beides auf den Tisch fallen. Er kam sich furchtbar dumm vor.

»Ich wollte dich mit einem dramatischen Auftritt überraschen«, erklärte sie, »aber meine Darbietung war wohl viel zu überzeugend. Manchmal vergesse ich, wie gut ich bin.« Sie lachte.

Es war ein so vertrautes, wohltuendes Lachen. Modo hatte sich danach gesehnt, es wieder zu hören. »Es tut mir leid! Es tut mir leid!« Er ging um die Scherben am Boden herum, eilte auf sie zu und blieb dann kurz vor ihr stehen. Wie gern hätte er sie umarmt! Aber wie verhielt sich ein Gentleman? Sie streckte ihm nicht die Arme entgegen.

Sie sieht alt aus, dachte er. Dann lächelte sie und war wieder ganz die Mrs Finchley, die er in Erinnerung hatte.

»Bist du das, Modo? Du wirkst größer.«

»Ich bin größer«, erwiderte er. »Mindestens zwei Zentimeter.« Er war während des letzten Jahres gewachsen, auch wenn es natürlich schwierig war, die Größe eines Menschen zu messen, der so oft seine Gestalt veränderte.

»Kein Zweifel.« Mrs Finchley streckte die Hand aus und streichelte mit ihren behandschuhten Fingern sein Gesicht.

Während all der Kämpfe der vergangenen Monate hatte Modo sich oft nach dieser tröstlichen Berührung gesehnt. In seiner Kindheit hatte sie sich um jede Schürfwunde, jeden blauen Fleck gekümmert.

»Das Gesicht des Ritters, nicht wahr?«, erkundigte sie sich. »Wir beide haben es gemeinsam erfunden, nach einer Zeichnung, die ich angefertigt habe.«

»Ja. Ja, es ist ebenso Ihre Schöpfung wie meine.«

»Du bist der Künstler und die Leinwand«, sagte Mrs Finchley und zog ihre Hand zurück.

Er hob die Eisenbahn auf. »Ich erinnere mich an den Zug.« Auf seiner riesigen Handfläche nahm sich das Spielzeug winzig aus.

»Das hatte ich gehofft. Ich habe ihn aufbewahrt, nachdem du nach London gebracht worden bist – oder vielmehr zur weiteren Ausbildung nach London gezogen bist. Seitdem trage ich ihn immer bei mir. Ich bin sentimentaler, als gut für mich ist.«

Modo drehte die Räder mit seiner flachen Hand. Sie waren fast völlig abgefahren, so oft hatte er die Eisenbahn über den Holzboden in Ravenscroft geschoben. Es war das einzige Spielzeug, das er damals besaß, und es wurde jedes Mal versteckt, wenn Mr Socrates zu Besuch kam. Sein Herr und Meister wünschte, dass Modo sich ausschließlich mit Waffen sowie mit Büchern zu wissenschaftlichen und geschichtlichen Themen beschäftigte.

»Ja, ich erinnere mich gut an Tuff-Tuff. Das war unser kleines Geheimnis, nicht wahr? Ach, ich vermisse diese Zeiten wirklich.«

»Ich auch, Modo« Sie tätschelte ihm den Kopf.

Bei diesen Worten wurde ihm ganz warm ums Herz.

»Und Modo, geht es dir gut?«

»Ja, Mrs Finchley. Seit unserer gemeinsamen Zeit hatte ich mehrere erfolgreiche Einsätze. Ich nehme an, Sie sind bei bester Gesundheit und waren auch viel beschäftigt?«

»Ja«, sagte sie, doch ein vertrautes müdes Seufzen begleitete ihre Antwort.

»Was machen Sie gerade?«, wollte Modo wissen.

»Ach, dies und das. Arbeiten im Auftrag von Mr Socrates. Nichts Wichtiges, wirklich.«

»Was für Arbeiten?«

»Ich kümmere mich um Haushaltsführung und andere Dinge.«

Modo kam der Gedanke, dass sie jetzt vielleicht mit einem anderen Agenten Dialekte übte und ihm Schauspielunterricht gab. Ihn vielleicht sogar bemutterte, so wie sie es bei ihm getan hatte. Ob der Junge ein normales Gesicht hatte?

Modo verschränkte die Arme. »Ich verstehe.«

»Ich muss zugeben, dass ich gewaltiges Herzrasen bekommen habe, als du hier durch den Raum gewirbelt bist und die Karaffe zerschlagen hast. Das war mein Fehler. Ich hätte daran denken müssen, dass das hier nicht Ravenscroft ist und du tagtäglich um dein Leben fürchten musst.«

»Na ja«, Modo machte eine abwehrende Handbewegung, »vielleicht jeden zweiten Tag. Um ehrlich zu sein, sitze ich hier schon viel zu lange herum. Ich sterbe bald vor Langeweile.«

»Langeweile bringt dich nicht um, Modo, aber du kannst die Zeit immer mit einem guten Buch totschlagen, wenn sie dir zu lang wird.«

»Ich habe schon alle Bücher im Haus gelesen.«

»Gut, gut. Vielleicht bin ich ja gekommen, um dir die Langeweile zu vertreiben.«

»Ja? Verlassen wir endlich dieses Haus?«

»Die Sache ist die – ich weiß nicht so genau, warum ich hier bin. Mr Socrates hat mir die Adresse zukommen lassen und die Nachricht, mich um Punkt elf Uhr vormittags hier einzufinden.

»Sie wissen also nicht einmal, warum Mr Socrates Sie geschickt hat?«

»Du weißt ja, Modo, er hat für alles seine Gründe. Seine Aufträge sind stets wohldurchdacht, aber er weiht uns nicht in seine Gedankengänge ein.«

Modo hörte keine Spur von Sarkasmus oder Bitterkeit heraus. Mrs Finchley schien das ehrlich zu meinen. Allerdings war sie, wie er sich in Erinnerung rief, eine hervorragende Schauspielerin, die einst auf Londons großen Bühnen aufgetreten war.

»Er hat mich gebeten, dir das zu geben.« Sie reichte ihm einen Umschlag.

Modo öffnete ihn und zog einen Brief in Mr Socrates’ makelloser Handschrift heraus.

		 

		Bitte Mrs Finchley, Dir dabei zu helfen, Dich als Arzt auszugeben. Ihr habt fünfundvierzig Minuten Zeit, die Rolle zu entwickeln und das entsprechende neue Gesicht zu entwerfen. Um Punkt zwölf Uhr trifft eine Kutsche ein, die Dich zum Bethlem Hospital bringt. Dort befragst Du den Häftling 376 in der Gefängnisabteilung.

Mr Socrates

		 

		»Er will, dass ich mich als Arzt verkleide und zum Bethlem Hospital fahre. Was für ein Spaß!«

»Nach Bedlam?«, fragte Mrs Finchley. »Warum um alles in der Welt schickt er dich in eine psychiatrische Anstalt?«

Modo zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass bedlam, was Verwirrung bedeutete, der Spitzname für das Bethlem Royal Hospital war, und auch, dass die Londoner eine gestörte, herumvagabundierende Frau eine »Bess o’ Bedlam« nannten. Er hatte selbst genug von ihnen gesehen. Diejenigen, die tatsächlich in der Anstalt saßen, mussten also noch schlimmer sein. Na, wenigstens hatte er so wieder etwas zu tun und kam endlich aus dem Haus!

»Ich soll einen Häftling mit dem Namen 376 befragen. Ein seltsamer Name, was?«

Mrs Finchley lachte. »Also das klingt nach einem merkwürdigen Einsatz, aber wenigstens ist es ungefährlich.«

»Ungefährlich? Ich bin dort umgeben von Geistesgestörten!«

»Ich weiß«, antwortete sie leise. »Ich habe selbst mehr als einmal Bethlem besucht.«

Modo wollte gerade fragen, wen sie dort besucht hatte, als ihn ein Gedanke durchzuckte. War Mrs Finchley etwa selbst in der Anstalt eingesperrt gewesen? Er dachte an ihren Sohn, der als Kind gestorben war, und an ihren manchmal so verängstigten Blick. Nein. Nein. Das war nicht möglich.

»Ich kann nur sagen, dass man die bedauernswerten Menschen dort mittlerweile freundlicher behandelt, als es früher der Fall war«, sagte Mrs Finchley. »Es ist noch gar nicht lange her, da hat man sie einfach an die Wände gekettet und ihre unterschiedlichen Formen des Wahnsinns für neugierige Besucher zur Schau gestellt.«

»Das klingt schrecklich.« Modo dachte an seine eigene frühe Kindheit, die er im Käfig eines fahrenden Kuriositätenkabinetts verbracht hatte. Natürlich konnte er sich nicht an jenes erste Lebensjahr erinnern, aber Mr Socrates hatte es ihm so oft geschildert, dass er es sich ausmalen konnte. Hatten sie ihn auch angekettet? 

Footman klopfte und trug einen Überseekoffer ins Zimmer. Er stellte ihn ab und zog sich mit einer Verbeugung zurück.

Auf der Seite des Koffers stand Huntsman & Sons – Mr Socrates’ bevorzugte Herrenschneider. Darin fand Modo einen sorgfältig gebügelten Gehrock, einen Zylinder sowie eine Arzttasche, ausgestattet mit verschiedenen medizinischen Instrumenten und einer Lupe.

»Mr Socrates plant immer alles bis ins kleinste Detail«, stellte Mrs Finchley fest. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Zieh dich um, und wir fangen an. Ich brauche Bleistift und Papier, um dein neues Gesicht zu zeichnen.« Dann legte sie Modo die Hand auf die Schulter. »Wir wissen beide, dass Mr Socrates uns nicht zusammengeführt hat, um uns eine Freude zu bereiten. Er hat mich nicht ohne Grund hierhergeschickt.« Sie drückte seine Schulter. »Aber so oder so, ich bin froh darüber. Du hast mir gefehlt.«
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		Schnaubend kamen die Pferde der Hansom-Droschke vor dem Eingang des Bethlem Hospital in der Lambeth Street zum Stehen. Modo trat mit dem Spazierstock in der Hand auf das Kopfsteinpflaster hinaus. Er entlohnte den Kutscher und schritt auf das Eisentor zu. Sein Gehrock war von feinster Qualität, sein Zylinder saß perfekt – er hatte die Größe seines Kopfes bei der Verwandlung an den Hut angepasst –, und den Spazierstock zierte ein vergoldeter Löwenkopf. Der modische Schnitt seines Anzugs unterstützte seine selbstsichere Haltung, und er trug die Arzttasche mit einer gewissen Autorität, genau wie Mrs Finchley es ihm eingeschärft hatte.

Die Anstalt war größer, als er es sich vorgestellt hatte, und die mächtige Kuppel hob sich scharf vor dem Himmel ab. Die griechischen Säulen verstärkten den majestätischen Eindruck des Gebäudes. Als er sich dem Eingang näherte, konnte er die tatsächliche Länge und Breite des Krankenhauses erfassen. Gab es in London und Umgebung wirklich derart viele geisteskranke Menschen, um eine derart riesige Einrichtung zu füllen?

Mit seinem Stock pochte er an das Tor, und ein Wachmann in schwarzer Uniform trat mit einem Buch aus dem Wachhäuschen. Modo fiel auf, dass der Mann unter seinem Rock eine Pistole im Halfter trug. Diente die Waffe dazu, Besucher am Betreten oder Insassen am Verlassen der Anstalt zu hindern?

»Morgen, Sir«, grüßte ihn die Wache.

Er schien nicht älter als zwanzig Jahre zu sein, was Modo ermutigte. Ein junger Mann dürfte leichter zu beeindrucken sein. Er holte tief Luft und legte ein größtmögliches Maß an Glaubwürdigkeit in seine Stimme: »Ich bin Dr. Jonathan Reeve. Ich habe einen Termin, um den Häftling 376 zu sehen.«

Der junge Mann studierte die Eintragungen in seinem Buch. »Sie scheinen nicht auf meiner Liste zu stehen, Sir.«

Modo klopfte so nachdrücklich mit dem Stock gegen das Tor, dass der Mann zurückwich. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu! Ich dulde keine weiteren bürokratischen Possen! Soll ich Ihren Vorgesetzten Meldung über Sie machen? Es war äußerst schwierig, diesen Termin zu finden. Ich bin ein viel beschäftigter Mann! Wollen Sie mir etwa sagen, die Dienststelle hat vergessen, Sie über meinen Besuch zu informieren? Sehen Sie noch einmal nach! Mein Name ist Dr. Jonathan Reeve vom Humanities Institute.«

Der Wachmann überprüfte erneut mit zitternder Hand seine Liste. »Ihr Name ist nicht aufgeführt, Sir«, sagte er tonlos. »Da muss etwas schiefgelaufen sein.« Er zog einen Schlüssel hervor, sperrte auf und öffnete das Tor weit genug, um Modo eintreten zu lassen. »Die ordnungsgemäßen Papiere treffen sicher mit der Nachmittagspost ein, Dr. Reeve. Ich bedaure dieses Versehen, Sir.«

»Dz, dz. Guter Mann, vergessen wir die Angelegenheit.« Mit diesen Worten eilte Modo an ihm vorbei und marschierte mit dem Spazierstock unter dem Arm den Hauptweg entlang, der eine prächtige grüne Rasenfläche teilte. Gruppen von Männern spielten Krocket, während Frauen mit modischen Hüten zusahen. An welcher Art von Geisteskrankheit sie wohl litten?

Er schritt durch das Portal und warf einen Blick in einen langen Korridor, in dem sich mehrere Herren aufhielten. Sie trugen die unterschiedlichste Kleidung, von Morgenröcken bis zu korrekten Anzügen. Er hatte Geschrei und Raserei erwartet, doch alles machte einen recht zivilisierten Eindruck. Gut, von den Morgenröcken einmal abgesehen.

Dann wandte sich einer der Herren um und blickte ihn an. Seine eine Kopfhälfte war völlig kahl rasiert und eine Wange blutverschmiert. Modo atmete scharf ein, doch dann erkannte er, dass das »Blut« in Wahrheit nur grelles Rouge war.

Eine breitschultrige Matrone in einem grauen Kleid kam auf ihn zu. Um den Hals trug sie ein eng gebundenes Plastron, über das ihre dicken Backen quollen. Sie hatte große, schwielige Hände, und an ihrem Gürtel baumelte ein Schlüsselring.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie knapp.

»Ich bin hier, um einen Häftling zu sehen.«

»Wir haben keine Häftlinge, Sir. Der Gefängnistrakt wurde bereits vor Jahren abgerissen.«

Diese Auskunft brachte Modo kurz aus der Fassung. Dann nahm er sich wieder zusammen. »Nun, das erscheint mir recht befremdlich, denn ich bin hier, um Häftling 376 einen Besuch abzustatten.«

Die Schwester runzelte die Stirn. »Und Sie sind?«

»Dr. Jonathan Reeve«, erwiderte er mit einem Anflug von Arroganz in der Stimme. »Ich komme vom Humanities Institute.«

Sie nickte. »Ich verstehe, Dr. Reeve. Wir haben keine weiteren Befragungen des Häftlings erwartet. Bitte folgen Sie mir.« Sie führte ihn durch mehrere Korridore. Die Schlüssel klimperten bei jedem ihrer Schritte.

Die Gänge waren gesäumt von offenen Türen, und Modo konnte nicht widerstehen, in die dahinterliegenden Zimmer zu blicken. In einem war ein Mann damit beschäftigt, leuchtend orangefarbene Katzen an die Wand zu malen. In einem anderen spielte ein kleiner, glatzköpfiger Mann Geige, während zwei Schwestern ermunternd den Takt mitklatschten. Die Melodie setzte sich in seinem Ohr fest. Modo hatte während seiner Kindheit auf Ravenscroft außer Mrs Finchleys gelegentlichem Gesang kaum Musik zu hören bekommen, weshalb ihm Musik stets als ein Phänomen aus einer anderen Welt erschien.

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte er.

»Ist das Ihr erster Besuch in Bethlem?«

»Ja. Aber selbstverständlich nicht mein erster Besuch in derartigen Einrichtungen.«

»Also, es ist nicht ganz richtig, dass die Gefängnisabteilung vollständig abgeschafft wurde. Wir haben weiterhin einige, wie soll ich es ausdrücken … exklusive Zellen.«

»Exklusive Zellen? Für Reiche?«

»Für Personen, die nach Meinung unserer Regierung von Interesse sind.«

Sie bogen um eine Ecke. Vor einer massiven Metalltür stand ein Soldat. Eine Narbe zog sich über seine linke Wange, und er machte eine Miene, als habe er noch nie im Leben gelacht. Am rechten Arm trug er das Dienstgradabzeichen eines Corporal.

»Guten Tag, Mrs Hardy. Sir.«

»Ich bin Dr. Jonathan Reeve«, sagte Modo. »Ich bin hier, um Häftling 376 zu sehen.«

»Bei allem Respekt, Doktor: Man hat mich über Ihren Besuch nicht in Kenntnis gesetzt. Ich kann Sie nicht einlassen. Verfügen Sie über die erforderlichen Papiere?«

»Papiere?«, wiederholte Modo. Warum hatte Mr Socrates ihn nicht genauer informiert? Jetzt würde er einen anderen Weg finden müssen, um den Häftling zu sehen. Konnte er sich gewaltsam Zugang verschaffen? Den Soldaten k.o. schlagen? Aber was sollte er mit der Oberschwester machen? Sie stand mit verschränkten Armen neben ihm, so als ob sie bereits daran zweifelte, dass er tatsächlich Arzt war. »Ich habe die Unterlagen.«

Während Modo in seiner Arzttasche wühlte, arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. Im Safe House hatte er seine Freizeit damit verbracht, kistenweise Unterlagen aus den Militärarchiven durchzusehen. Mr Socrates hatte sie ihm gebracht, damit er ein besseres Verständnis von der organisatorischen Struktur der Armee gewann und davon, wer innerhalb der Befehlsketten die wichtigen Leute waren. Der Kriegsminister kam ihm in den Sinn, aber jeder Bauerntölpel mit ein wenig Halbwissen wüsste, dass Gathorne Hardy, der Erste Earl of Cranbrook, den Posten innehatte. Angestrengt suchte Modo nach all den Namen, die er gelesen hatte. Generäle, Generalmajore, Colonels … Er hatte die Namen von Offizieren der unterschiedlichsten Regimenter auswendig gelernt. Wem war dieser Soldat direkt unterstellt?

»Sir, haben Sie die Papiere?«

Modo holte Luft, dann stieß er einen Seufzer aus. »Ich muss sie verlegt haben.« Gerade wollte er die Wache mit einem schnellen Schlag in den Kiefer überrumpeln, als sein Blick auf das Abzeichen an der Brust des Mannes fiel. Der Corporal gehörte zu den Queen’s Own Cameron Highlanders! Aha!

»Captain Brooks wäre nicht erfreut, zu hören, dass sich mein Besuch verzögert. Es handelt sich um eine Befragung von höchster Dringlichkeit.«

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Der Captain schickt Sie?«

Modo nahm eine aufrechtere Haltung an. »Selbstredend! Und ich kann ja wohl kaum einen Gefangenen genau vor Ihrer Nase entführen. Die Wahl liegt ganz bei Ihnen: Sie weisen mich ab und bekommen den Zorn Ihres Captains zu spüren, oder Sie lassen mich passieren. Wie entscheiden Sie sich?«

»Passieren Sie, Sir.« Er öffnete die Tür, hinter der ein dunkler Korridor lag.

»Danke, Corporal«, sagte Modo und schritt mit aller Autorität, die er aufbringen konnte, durch die Tür.

»Links entlang«, wies ihn die Oberschwester an und ging an Modo vorbei, um ihm in dem schmalen Gang vorauszugehen. Ungefähr alle drei Meter hing eine Gaslampe von der Decke, die dämmriges Licht verbreitete.

»Soll ich dem Patienten für die Unterredung Handschellen anlegen lassen?«, fragte sie.

»Ich halte nicht viel von Handschellen.«

Sie zuckte mit ihren gewaltigen Schultern. »Das ist natürlich Ihre Entscheidung.« Sie machte vor einer großen Eichentür halt und spähte durch den Türspion. »Er scheint zu schlafen. Ich rate Ihnen, Abstand zu dem Mann zu halten, Sir. Drinnen finden Sie links von der Tür eine Glocke. Läuten Sie, wenn Sie die Zelle wieder verlassen möchten. Sollte er gewalttätig werden, läuten Sie kräftig. Corporal Salton kommt dann so schnell wie möglich zu Ihnen.«

Modo hätte sich gewünscht, er wüsste, wie kräftig der Gefangene war.

»Ich verstehe«, erwiderte er, während die Oberschwester mit einem ihrer vielen Schlüssel aufsperrte.

Die Tür öffnete sich knarrend. Modos Muskeln spannten sich unweigerlich an.

Auf einer nackten Pritsche lag ein Mann. Kopf und Körper waren so fest in ein weißes Laken gewickelt, dass er wie eine ägyptische Mumie aussah. Nur ein Arm war unbedeckt.

»Sein Name ist Alexander King«, sagte die Oberschwester, während Modo eintrat. »Gelegentlich reagiert er, wenn man ihn mit seinem Namen anspricht.«

Mit einem dumpfen Rums fiel die Tür ins Schloss.

Modo ließ den Blick durch den Raum schweifen und prägte sich die Einzelheiten ein. Eine Gaslampe hing außer Reichweite von der hohen Decke. In der Nordwand der Zelle war oben ein vergittertes ovales Fenster eingelassen. Darunter bedeckten säuberliche Reihen dunkelroter Hieroglyphen die Wand. Hatte der Patient sie mit seinem eigenen Blut gezeichnet?

»Guten Tag, Sir«, sagte Modo.

Der Mann auf der Pritsche rührte sich nicht.

»Mr King, sind Sie wach?«

Keine Reaktion. Atmete der Mann überhaupt? Aber da sah er, dass sich die Brust des Patienten leicht hob.

»Mr King, mein Name ist Dr. Reeve, und ich bin hier, um Ihnen einige Fragen zu stellen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir antworteten.« Modo hatte keinen blassen Schimmer, was er fragen sollte. Er wusste nichts über King. Mr Socrates wollte ihn zweifellos auf die Probe stellen. King war ganz offensichtlich ein Krimineller, noch dazu ein geisteskranker Krimineller. Was hatte er getan? Das war ein Ansatzpunkt.

»Können Sie mir Ihre Beschäftigung nennen?«

Der Mann machte keinen Mucks. Das Laken war so eng um seinen Kopf gewickelt, dass Modo sich wunderte, dass es ihm überhaupt gelang, zu atmen.

»Mr King, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie kooperieren würden. Welcher Tätigkeit gehen Sie nach?«

King hob zitternd den rechten Arm, und mit den Fingern tastete er sein lakenbedecktes Gesicht ab. Der Unterarm wies noch eine leichte Bräune auf, wie Modo feststellte, aber der Oberarm war weiß wie Alabaster.

»Ah, Mr King, Sie sind wach.«

Der Mann war klein und drahtig. Vor seiner Inhaftierung musste er ein athletischer Typ gewesen sein. Modo trat an das Fußende der Pritsche. Wahrscheinlich könnte er King spielend bändigen, aber er hatte gelesen, dass Geisteskranke erstaunliche Kräfte entwickeln konnten. Es war besser, Abstand zu wahren.

»Mr King, hören Sie meine Fragen? Bitte nicken Sie, falls ja.«

King fuhr fort, sein Gesicht abzutasten, als erkundete er es zum ersten Mal. Das erinnerte Modo an seine eigene Angewohnheit, sein Gesicht zu berühren, in der vergeblichen Hoffnung, dass es doch nicht so hässlich wäre. Außer der Nase konnte Modo nichts von Kings Zügen durch das Laken ausmachen.

»Warum berühren Sie Ihr Gesicht?«, fragte er.

Die Hand erstarrte. Ruckartig setzte sich King auf, sodass Modo erschreckt zusammenzuckte. Durch das Laken drang seine Stimme: »Ich habe kein Gesicht.« Er sprach mit einem schwachen Akzent, den Modo den Kolonien zuordnete.

»Aber Sie können mich hören?«

»Ich habe keine Ohren.«

Was war das für ein Spielchen? Modo konnte die Umrisse der Ohren des Mannes durch den Stoff erkennen.

»Nun, wo sind Ihre Ohren denn hin?«, erkundigte sich Modo nachsichtig.

»Keine Augen«, fuhr King fort. »Keine Nase. Keinen Mund. Keine Zunge. Kein Gehirn. Keine Gedanken. Kein Ich.«

»Mit wem spreche ich denn dann?«

»Der Berg so kühn, der Wald so grün, das Gottesgesicht glüht darin.«

»Wie bitte?«

»Der Westen außer Sicht, das göttliche Gesicht.

Durch den Torbogen tritt ein unter dem Horusstein.

Es wartet das Gesicht, es wartet, wartet!«

King bearbeitete jetzt sein Gesicht durch das Laken so heftig mit den Fingernägeln, dass Modo fürchtete, er würde sich die Augen auskratzen.

»Mr King, bitte beruhigen Sie sich!«

Jetzt ging King dazu über, seinen eigenen Kopf mit Schlägen und Hieben zu traktieren. Modo packte den Mann an den Armen. Er musste all seine Kraft aufbieten, um ihn festzuhalten. Der Häftling setzte sich so erbittert zur Wehr, dass das Laken sich lockerte.

Kings Schädel war kahl rasiert, sein Gesicht rot bemalt. Und seine Wangen waren von tiefen narbigen Furchen gezeichnet. In seinen leuchtenden Augen funkelte kalte Wut.

»Berühre nie einen Gott.«

Der Mann versetzte Modo einen derart heftigen Stoß, dass dieser gegen die Wand knallte. Dann wickelte King in fieberhafter Hast das Laken um sich und legte sich bebend zurück auf die Pritsche. Einige Augenblicke später lag er wieder reglos da.

Modo presste seinen Rücken an die Wand und läutete die Glocke. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Oberschwester die Tür öffnete und Modo zu ihr auf den Gang hinaustrat. Die Tür fiel erneut mit einem dumpfen Schlag ins Schloss.

»Ein schwerer Fall«, sagte er.

Die Frau nickte. »Hoffnungslos, heißt es.«
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		Octavia stöhnte auf, als sich ein weiterer Diplomat erhob, um das bemerkenswerte Leben des Dr. David Livingstone zu rühmen. Wenn sie geahnt hätte, dass Mr Socrates sie zu einer derart uferlosen, sterbenslangweiligen Trauerfeier schicken würde, wäre sie in ihrem Zimmer im Ivory geblieben und hätte weiter Dickens’ Roman Eine Geschichte aus zwei Städten gelesen. Darin wimmelte es nur so vor Guillotinen und anderen unterhaltsamen Dingen. Stattdessen musste sie sich hier inmitten der Massen von Trauernden stocksteif in eine Kirchenbank der Westminster Abbey quetschen. Sie vermutete, dass in diesem Moment nahezu jeder aufgeblasene Aristokrat der britischen Gesellschaft dieselbe Luft wie sie atmete, und die Hälfte der Anwesenden schien mit schottischem Akzent zu sprechen. Die Heldentaten des Dr. Livingstone waren zweifellos beeindruckend. Sämtliche Redner schilderten die vielen unglaublichen Entdeckungen des Abenteurers in Afrika. Octavia hätte es begeistert, diesen Mann zu seinen Lebzeiten kennenzulernen, aber jetzt, da er tot war, fand sie ihn ziemlich öde.

Sie vertrieb sich die Zeit damit, den Blick über die Menge schweifen zu lassen. Ein Schleier war ein wirklich praktisches Accessoire, um unbemerkt Beobachtungen anzustellen. Ob Modo wohl hier war? Er könnte sich hinter dem Gesicht eines jeden Gentleman in den Bankreihen oder auf den zusätzlichen Stühlen verbergen. Gerade jetzt beobachtete er sie vielleicht. Bei dem Gedanken verspürte Octavia ein leichtes Kribbeln, aber auch ein wenig Wut, schließlich bedeutete es, Modo würde immer die Oberhand über sie haben, sich an sie heranschleichen und sie sogar heimlich bespitzeln können. Irgendein Zauber ermöglichte es ihm, seine Gesichtszüge zu verändern. Wie sah sein wahres Gesicht aus? Wer war er?

Nichtsdestotrotz vermisste sie ihn. Mr Socrates’ Grundsatz, dass seine Agenten außerhalb von Einsätzen keinen Kontakt miteinander haben durften, war wirklich lästig. Wenn sie das nächste Mal miteinander arbeiteten, würde sie einen Plan austüfteln, damit sie sich anschließend hinter dem Rücken ihres Dienstherrn treffen konnten.

Octavia schnaufte frustriert und fuhr fort, die Menge zu beobachten. Die Garderobe der anderen Damen machte auf sie keinen Eindruck – alle waren schwarz wie Krähen gekleidet. Sie selbst trug ein Kleid aus schwarzem Seidenkrepp mit einem schlichten Kragen, und ihr Haar war unter einer Witwenhaube verborgen. Allerdings zierte die Haube ein purpurfarbenes Hutband, wodurch sie aus der Menge herausstach. Sollte sie jemand darauf ansprechen, würde sie sagen, Purpurrot sei Onkel Livingstones Lieblingsfarbe gewesen, und schluchzend in Richtung Sarg blicken. Die ganze Zeit über heuchelte Octavia Trauer. Irgendwann ging die Beerdigung zu Ende, und ein Gentleman warf als letzte Ehrenbezeugung einen Palmzweig in die Gruft. Livingstones Lebenswerk war so beachtlich, dass er direkt in der Abbey, an der Seite von Königen und Königinnen, bestattet wurde. Octavia bekam mit, wie ein korpulenter Herr in der Bank vor ihr flüsterte: »Für einen Schotten war er ein recht anständiger Brite.«

Die Trauergäste schoben sich langsam aus der Kirche. Wahrscheinlich würden sie jetzt zu einer Teegesellschaft gehen oder sich ein Kricketspiel ansehen, vermutete Octavia. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen: Tee und ein Sandwich wären genau das Richtige, aber sie hatte noch zu arbeiten. Ihr Magen musste sich gedulden.

Sie fand eine dunkle Ecke neben einem Pfeiler und gab vor, in Stille des Toten zu gedenken. Erneut ging sie in Gedanken ihren Einsatzbefehl durch – nicht, dass der sonderlich aufschlussreich gewesen wäre. In dem Brief hatte lediglich gestanden, dass sie der Trauerfeier beiwohnen und ein purpurfarbenes Hutband tragen sollte. Ein Agent würde an sie herantreten und ihr Informationen liefern, wofür sie ihm im Gegenzug das Geld aushändigen sollte, das dem Brief beilag. Es war also nur ein weiterer Botengang für Mr Socrates.

Octavia konnte nicht umhin, andächtig die Schönheit der Abtei zu bewundern: die bunten Bleiglasfenster und die emporstrebenden Pfeiler, die den Himmel zu tragen schienen. Könige und Königinnen waren hier gekrönt worden, selbst der fette alte Heinrich VIII.

Von einer Empore drang ein klickendes Geräusch zu Octavia hinunter, und sie hob den Blick. Niemand. Wahrscheinlich schloss nur einer der Priester den Wein weg. Sie schlenderte durch das Kirchenschiff, als ihr Blick von einer Marmorstatue angezogen wurde. Sie zeigte einen Mann, der auf einer Liege ruhte, den Ellbogen auf einen Stapel Bücher gestützt. Über ihm prangte eine marmorne Weltkugel. Laut Mr Socrates sah die Erde so aus. Octavia hatte da ihre Zweifel. Falls die Erde tatsächlich eine Kugel und keine Scheibe war, wie kam es dann, dass niemand von ihr herunterfiel? Sie entzifferte so gut sie konnte, die Inschrift. Gütiger Himmel! Hier lag Isaac Newton begraben. Eine erstaunliche letzte Ruhestätte für einen Mann, der berühmt geworden war, weil ihm ein Apfel auf den Kopf fiel.

Noch immer gingen mehrere Herren in Roben ihren Pflichten nach, und einige wenige Trauergäste oder Besucher wandelten durch die Kirche, doch keiner von ihnen befand sich an Dr. Livingstones Grabstätte. Warum ihm nicht die letzte Ehre erweisen?, dachte Octavia. Sie trat näher heran und las die Worte auf der Marmortafel: 

		 

		… Dreißig Jahre seines Lebens ruhte er nicht,

		die eingeborenen Völker zu evangelisieren, 

		die unentdeckten Geheimnisse zu erforschen …

		 

		Sie hielt inne. Manche der Worte waren kompliziert, und sie musste überlegen, was sie bedeuteten. Octavia hatte erst lesen gelernt, als sie begann, für Mr Socrates zu arbeiten. Sie hatten sich kennengelernt, weil Octavia versucht hatte, ihm die Geldbörse zu stehlen. Anstatt sie den Gesetzeshütern zu übergeben, bot ihr Mr Socrates an, sie als Spionin in seine Dienste zu nehmen. Was »evangelisieren« bedeutete, wusste Octavia. Die Leiterin des Waisenhauses, in dem sie aufgewachsen war, hatte das mit Nachdruck betrieben. Dieser Livingstone war also auch eine Art Priester gewesen. Oder zumindest hatte er sich darfür gehalten. Was wohl all die afrikanischen Stämme über diese englischen Entdecker dachten? Warum kochten die Wilden sie nicht einfach allesamt und verspeisten sie zum Abendessen? Vielleicht war englisches Fett nicht sonderlich schmackhaft. Octavia gluckste in sich hinein.

Neben ihr räusperte sich ein Mann. Sie hatte nicht bemerkt, dass er sich genähert hatte. Auch er las die Inschrift auf dem Grabstein. Octavia musterte ihn kurz: ungefähr Mitte dreißig, bekleidet mit einer ziemlich abgetragenen losen Jacke. Er hatte sich seit mehreren Tagen nicht rasiert.

»Wahrlich ein heldenhafter Mann«, sagte er und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Er sprach in einem melodiösen Tonfall, doch Octavia konnte den Akzent nicht einordnen.

»Ja, das war er.«

»Mir gefällt Ihr schönes purpurnes Hutband! Es leuchtet wie eine Mittagsblume.«

Der Mann war Australier! Sie war sich ganz sicher. Im Pub hatte sie ein paar Seeleute mit diesem Akzent fluchen hören. Octavia lüftete ihren Schleier und lächelte. »Was für ein liebenswürdiges Kompliment.«

»Ach ja, liebenswürdig bin ich. Sie haben da übrigens etwas fallen lassen, Mademoiselle«, sagte er und bückte sich. Aus seinem schlammverspritzten Stiefel zog er einen Umschlag hervor und reichte ihn ihr. Sie ließ ihn in die Tasche gleiten.

»Also wirklich, wie reizend.«

»Mir ist auch etwas runtergefallen. Würden Sie es mir zurückgeben?«

»Aber ich glaube nicht, dass Sie etwas fallen gelassen haben.« Octavia suchte mit den Augen den Boden ab.

»Mademoiselle, wenn Sie genau hinsehen, werden Sie feststellen, dass mir tatsächlich etwas fehlt, und Sie müssen es mir geben. Ich bestehe darauf.«

Ein Anflug von Zorn schwang in seiner Stimme. Beinahe hätte Octavia sich mit der Hand gegen die Stirn geschlagen. Das Geld! Natürlich! Sie öffnete abermals ihre Tasche und übergab ihm einen Umschlag, der tausend Pfund enthielt. Mr Socrates musste wirklich ganz erpicht auf die Informationen sein, wenn er ihm eine solche Summe bezahlte. Der Umschlag verschwand in der Rocktasche des Fremden.

»Ich würde wirklich noch gern mit Ihnen über das Wetter plaudern, Mademoiselle, oder Ihr hübsches Lächeln etwas länger bewundern, aber ich muss mich auf den Weg machen. Ab jetzt bin ich auf dem wallaby track.«

Octavia lächelte über den Ausdruck. »Viel Glück dabei«, wünschte sie, auch wenn sie keine Ahnung hatte, dass er bedeutete, sich auf die Suche nach neuer Arbeit zu machen.

Der Fremde war recht attraktiv. Er zwinkerte ihr zu und lächelte verschmitzt, sodass sie errötete.

Sein Lächeln verzog sich zu einer Grimasse. Ein Schatten schoss zwischen ihnen herab und wieder in die Höhe. Etwas Rotes leuchtete am Hals des Mannes auf. Blut rann über seine schmutzig graue Krawatte. Seine Lippen bewegten sich einen Augenblick lang lautlos, dann stieß er ein Keuchen aus und fiel zu Boden.

Octavia wich taumelnd zurück, als plötzlich ein weiterer Schatten dicht an ihrem Gesicht vorüberschoss. Sie traute ihren Augen nicht: ein Falke mit glühenden Augen und blitzenden metallischen Flügeln! Ein zweiter Falke stieß auf sie herab, und sie duckte sich. Der Vogel riss ihr Hut und Schleier vom Kopf, dann stiegen beide Falken pfeilschnell wieder in die Höhen des Kirchenschiffes auf.

Octavia kniete sich hin und berührte den Hals des Mannes. Kein Puls. Die Wunde war nicht viel mehr als ein Kratzer, also gab es nur eine Erklärung für seinen Tod: Gift! Sie blickte auf und sah, dass die Vögel noch immer weit über ihr kreisten. Ihre glühenden Augen stachen aus der Dunkelheit hervor. Mit einem Ruck öffnete sie die Jacke des Mannes und nahm den Umschlag wieder an sich. Ein Toter konnte mit dem Geld nichts anfangen.

Die mechanischen Falken schraubten sich tiefer, ihre Flügel zischten und klickten, während sie immer näher kamen und auf den Zeitpunkt zum Angriff lauerten. Octavia sah sich Hilfe suchend um, aber die wenigen verbliebenen Trauergäste flohen bereits in Panik. Selbst die Geistlichen hatten sich angstvoll zurückgezogen.

Auf der Empore über ihr machte sie einen Mann in einem grauen Paletot aus, der den Angriff seelenruhig beobachtete. Ein Schatten fiel über sein Gesicht, sodass sie es nicht erkennen konnte, aber auf seinem Handgelenk saß ein dritter Falke. Die andere Hand hielt er erhoben, als würde er jemandem ein Zeichen geben. Blitzschnell begriff Octavia, dass er die Vögel dirigierte. Der Mann schnippte mit den Fingern, und ein Falke stieß auf sie herab.

Octavia riss ein Holzkreuz von der Wand und versetzte dem Vogel noch in der Luft einen Schlag. Trudelnd stürzte er in eine Sitzreihe, sodass einige Stühle splitternd zu Bruch gingen, bevor er scheppernd auf dem Boden aufprallte. Die Kreatur kreischte auf, wie Octavia es noch nie von einem Vogel gehört hatte.

»Wer sind Sie?«, schrie sie zu dem Mann hinauf.

Er machte noch ein Zeichen, und ein weiterer Falke griff an. Erneut schwang sie das Kreuz, und es brach entzwei, als sie den Falken traf.

Der Mann schickte den dritten Vogel los.

Octavia wusste, dass es höchste Zeit war, aus der Kirche zu flüchten. Sie griff nach dem Saum ihres langen Kleids und trennte mühelos einen breiten Stoffstreifen ab, sodass ihre bestrumpften Beine zu sehen waren. Auf Octavias Wunsch hatte die Schneiderin all ihre Kleider entsprechend abgeändert. Ohne den störenden Rock war es so viel einfacher, zu rennen. Sie zog ihr Stilettmesser und sprintete auf den nächstgelegenen Ausgang zu. Bei einem Blick über die Schulter sah sie, dass ihr die kreischenden Falken mit aufgerissenen Schnäbeln und gespreizten Klauen nachjagten. Jeder Angriff kündigte sich mit einem Klicken ihres Federwerks und einem Flügelschlagen an, sodass sie sich rechtzeitig wegducken oder mit dem Messer zur Wehr setzen konnte. Es gelang ihr, einen der Vögel knapp unter dem Auge zu treffen und in die Flucht zu schlagen.

Octavia stieß die Tür des Westportals auf, hastete hinaus und knallte sie wieder zu, indem sie sich mit aller Kraft dagegenwarf. Sie hörte, wie die Vögel auf der anderen Seite mit den Schnäbeln auf das Holz einhackten, krächzten und ihre Metallkörper so heftig gegen die Tür schleuderten, dass sie fürchtete, das dicke Holz würde vielleicht nachgeben. Hinter ihr wurde Geschrei laut, und als sie sich umdrehte, sah sie Polizisten und ein paar Soldaten der Royal Guards auf sie zueilen.

»Sie brauchen Waffen!«, schrie Octavia. Einige der jungen Männer waren beim Anblick ihrer entblößten Beine wie angewurzelt stehen geblieben.

»Verdammt noch mal! Ziehen Sie Ihre Waffen!«, brüllte Octavia.

Hoch oben zerbrach klirrend ein Bleiglasfenster, und Scherben prasselten auf sie herab. Im Sonnenlicht glitzerte ein Falke und kreischte wie verrückt. Eine Sekunde später brachen zwei weitere Vögel durch die Glasfenster.

»Mein Gott!«, rief einer der Soldaten. Die Männer waren fassungslos.

»Schießen Sie! Schießen Sie die Vögel ab!«, schrie Octavia, dann rannte sie zur Straße. Sie drängte sich an den Polizisten vorbei und schubste einen Geistlichen aus dem Weg. »Verzeihung, Vater.«

Endlich fielen hinter ihr Schüsse, aber einer der abscheulichen Vögel verfolgte Octavia noch immer und tauchte so tief herab, dass seine Flügel ihr Haar streiften. Sie war darauf gefasst, dass sich seine Klauen in ihre Haut bohrten, aber sie spürte nur ein Kitzeln am Hals, dann schoss der Falke wieder in die Lüfte.

Auf der Straße winkte sie eine Droschke heran, kletterte hinein und rief dem Kutscher zu: »Fahr los! Fahr wie der Teufel! Ich zahle dreißig Pfund!«

Der Mann schnalzte mit den Zügeln, und die Droschke raste davon.

Durch das Fenster suchte Octavia den Himmel ab. Nichts. Nach zwanzig Minuten fühlte sie sich allmählich in Sicherheit und zog den Umschlag aus der Tasche. Ihr Auftrag hatte nicht gelautet, sich den Inhalt anzusehen, allerdings war es ihr auch nicht explizit verboten worden. Und schließlich hatte sie ihr Leben für diesen Fetzen Papier riskiert! Mit dem Daumen öffnete sie den Umschlag.

Darin befand sich eine alte, teebefleckte Karte, die eine Küste und einen Wald zeigte. Octavia hielt das dünne Papier ans Licht. Sie hatte ihr Leben für eine Karte aufs Spiel gesetzt, die als Untersetzer gedient hatte! Mr Socrates würde ihr eine Menge zu erklären haben.
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		In einer Nische der Westminster Abbey ließ Gerhard Visser eine Ratsche kreiseln, und das schnarrende Geräusch hallte durch das Kirchenschiff. Die mechanischen Falken schossen durch die zerbrochenen Fenster und kehrten zu ihm zurück. Der erste landete auf seinem ausgestreckten Arm und grub die Krallen in den ledernen Schutzhandschuh. Die beiden anderen Vögel ließen sich zu seinen Füßen nieder. Die Kirchenbesucher waren geflohen, und die Geistlichen kauerten Schutz suchend im Altarraum auf dem Boden. Visser duckte sich, um von unten nicht gesehen zu werden. Er grinste. Die Soldaten und Polizisten waren viel zu langsam. Er würde schon längst über alle Berge sein, bis sie überhaupt herausfänden, wo er sich verborgen hatte.

Der Falke auf seinem Arm starrte ihn an. Sein Schädel aus dünnem Metall imitierte gelungen die natürliche Kopfform. Die mechanischen Vögel blinzelten nie, und solange sie keine ernsthaften Verletzungen erlitten, ermüdeten sie auch nicht.

Mit einem Klicken der Zahnräder drehte der Falke seinen Kopf und riss den Schnabel auf, so als verlangte er nach Futter. Visser schmunzelte über das sinnlose Gebaren. Die Vögel benötigten keine Nahrung mehr, Dr. Hyde war es aber nicht gelungen, ihnen diese natürliche Verhaltensweise abzugewöhnen.

Visser steckte einen Schlüssel in den Schädel des Falken, und der schloss die Augen. Der zweite Falke hüpfte auf seinen Arm, und Visser wiederholte den Vorgang. Der dritte Vogel allerdings wich Visser aus, und erst als dieser ihn mit einem Dz-dz ermahnte, hielt er lange genug still, damit er den Schlüssel einführen konnte. Der Falke starrte ihn an, bis sich auch seine dunklen Augen schlossen. Visser hatte keine Ahnung, was in dem kleinen Gehirn unter der metallischen Schädeldecke vor sich ging. Behutsam legte er die Vögel in einen Koffer und schloss den Deckel. Sie hatten seinen Befehlen perfekt gehorcht. Stundenlang hatte er unter Dr. Hydes wachsamen Blicken mit den Tieren trainiert.

Visser warf einen Blick über die Brüstung auf den toten Australier. Das Gift war von einer ausgezeichneten Qualität: Der Tod war in weniger als fünf Sekunden eingetreten. Im Laufe seines Lebens hatte er die Kunst des Mordens perfektioniert. Gegen Bezahlung, versteht sich. Mit Stricken, Messern, Schusswaffen, den bloßen Händen – er hatte mit den unterschiedlichsten Methoden gearbeitet. Aber diese mechanischen Falken fand er besonders effektiv. Außerdem boten sie ein großartiges Spektakel.

Während der vergangenen zwei Monate hatte Visser Fred Land vom australischen Sydney bis nach London verfolgt. Obwohl Visser ein Experte war, wenn es um das Aufspüren von Zielpersonen ging, war ihm der Mann ständig ein Schiff, einen Hafen oder ein Pub voraus gewesen. Erst an diesem Morgen hatte Visser Lands Versteck im Black Sheep Inn ausfindig gemacht und war ihm zu der Trauerfeier gefolgt. Eine hübsche Idee, die Übergabe bei einem so öffentlichen Ereignis vorzunehmen – sein Leben hatte es den Mann trotzdem gekostet.

Mit einem weiblichen Agenten hatte Visser allerdings nicht gerechnet. Die Frau hatte Mut, das musste er ihr lassen: ihn zur Rede zu stellen, während die Vögel sie umkreisten und dann einen der Falken in der Luft außer Gefecht zu setzen … Die meisten ergriffen panisch die Flucht und wurden dann im Laufen erledigt.

Jetzt hatte also diese junge Frau die Karte. Er musste sie ihr wieder abnehmen. So war das im Leben eines Agenten: Manchmal musste man seine Pläne spontan ändern. Er hatte die feste Absicht gehabt, die Agentin zu töten und fertig. Doch als die Soldaten und Polizisten auftauchten, wurde der Plan hinfällig. Sie wäre tot gewesen, und jemand anderes hätte die Karte an sich genommen. Stattdessen hatte er im letzten Augenblick einem der Falken den Befehl erteilt, ein spezielles kleines Instrument auf sie fallen zu lassen.

Das könnte sich als nützlich erweisen. Vielleicht führte ihn die Agentin ja zu einer fetteren Beute. Zumindest würde er das seinen Auftraggebern von der Clockwork Guild sagen. Noch innerhalb der nächsten Stunde würde er ihnen ein Telegramm schicken.

Visser spürte, wie sich langsam ein Gefühl von Befriedigung einstellte. So sollten die Dinge laufen: Alle Rädchen greifen reibungslos ineinander wie bei einem Schweizer Uhrwerk.

Er holte einen Kompass aus der Tasche und stellte erfreut fest, dass die Nadel nicht auf Norden stand, sondern in Richtung der Tür zeigte, durch welche die junge Frau verschwunden war. Visser beobachtete, wie sich die Nadel langsam bewegte. Vermutlich saß die Agentin mittlerweile in einer Droschke.

Jetzt galt es, die Verfolgung aufzunehmen. Er zerzauste sein blondes Haar und griff nach dem Handkoffer. Dann hastete er die Stufen hinunter und stürzte schreiend aus der Kirche: »Die Vögel! Die Vögel sind auf der Empore!« Er rannte an den Soldaten vorbei, die noch immer auf die Befehle ihrer Offiziere warteten.
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		Modo atmete auf, als sich das Tor der Anstalt hinter ihm schloss. Er war erstaunt, dass es draußen noch hell war, denn es kam ihm so vor, als hätte er Stunden in Bethlem verbracht. Und das Treffen mit Alexander King hatte ihm keine Informationen geliefert.

Modo war noch nie zuvor so direkt mit jemandem konfrontiert worden, der den Verstand verloren hatte. Am verstörendsten war wohl das Gesicht des Mannes. Die Kratzwunden, die er sich selbst zugefügt hatte. Das Blut. Hasste er womöglich sein Aussehen? In Modos Leben gab es auch Augenblicke, in denen er das Verlangen verspürte, sein Gesicht in Fetzen zu reißen. Würde es ihn eines Tages in den Wahnsinn treiben wie den bedauernswerten King?

Konzentriere dich! Warum wurdest du hierhergeschickt? Er ließ jede Einzelheit des Gesprächs Revue passieren, aber er fand nicht den kleinsten Hinweis auf den Grund der Mission.

Elegant gekleidete Damen und Herren, die vorüberflanierten, sahen ihn beim Verlassen der Anstalt und musterten ihn kurz. Dann ließen sie neugierig und vielleicht auch etwas ängstlich den Blick über das Gebäude der psychiatrischen Anstalt schweifen. Sie fragten sich zweifellos, was sich hinter den Mauern verbarg. Der Irrsinn, hätte er ihnen am liebsten zugerufen. Der Irrsinn und Geiger und Maler! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! 

Du bist Arzt und du bist ein Agent, ermahnte er sich. Nimm dich zusammen.

Er hatte keine Instruktionen erhalten, was er nach der Befragung tun sollte, und so beschloss er, zum Safe House zurückzukehren. Gerade wollte er die Hand heben, um eine Droschke anzuhalten, als ihm an der Ecke der Lambeth Road eine große schwarze Kutsche auffiel. Der breitschultrige Fahrer trug einen Paletot. Seine aufrechte Haltung und der starr geradeaus gerichtete Blick ließen auf eine militärische Ausbildung schließen. Die Tür der Kutsche schwang auf, und Modo wusste bereits, wer darin saß, bevor Mr Socrates sich hinauslehnte und ihn heranwinkte.

Modo nahm seinen Zylinder ab und schritt zum Wagen. Beim Einsteigen schloss er die Tür hinter sich. Er nahm auf der mit rotem Samt bezogenen Sitzbank gegenüber seinem Dienstherrn Platz. Mr Socrates trug seinen schwarzen Mantel mit Pelzkragen offen, sodass seine blaue Jacke, die weiße Weste und die goldene Uhrkette zu sehen waren. Sein Zylinder thronte wie ein Begleiter auf der Bank neben ihm. Modo hätte Mr Socrates mit seinem weißen, kurz geschorenen Haar und dem faltigen Gesicht als alten Mann eingestuft, wären da nicht seine Augen gewesen: Die Tatkraft und Stärke, die sie versprühten, hätten jeden halb so alten Mann eingeschüchtert.

Mr Socrates pochte mit seinem Spazierstock an die Wagendecke, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Einige Sekunden taxierte er Modo, dann nickte er, als hätte er die Antwort auf eine Frage erhalten, und beugte sich, auf seinen Stock gestützt, vor. »Nun, was hast du über den illustren Alexander King herausgefunden?«

»Er ist völlig verrückt.«

»Das war nicht anders zu erwarten, da er in Bedlam untergebracht ist. Hast du irgendetwas Besonderes bei dem Treffen mit ihm in Erfahrung bringen können? Einzelheiten über seine Vergangenheit? Oder über seine Tätigkeit?«

Modo beugte sich vor und stützte sich auf seinen Spazierstock, bis ihm schlagartig bewusst wurde, dass er ungewollt Mr Socrates nachahmte. »Ähm, also, er hat grobe Hände, was darauf schließen lässt, dass er irgendeiner körperlichen Arbeit nachgegangen ist. Allerdings passt seine Ausdrucksweise nicht zur Unterschicht. Seine Unterarme sind gebräunt, somit muss er viel Zeit im Freien verbracht haben. Ich tippe darauf, dass er Naturforscher oder Ingenieur ist.«

Mr Socrates nickte. »Gut beobachtet, Modo. Mit der letzten Vermutung liegst du jedoch falsch. King ist Entdecker. Ein zweitklassiger allerdings. Aber wir behalten alle Forschungsreisenden, auch die erfolglosen, im Auge.«

»Er hat einen kanadischen Akzent«, fügte Modo hinzu.

»Ja, er stammt aus Vancouver.«

Ah, mein Herr und Gebieter wirft mir einen weiteren Happen hin, dachte Modo trocken. »Sie scheinen recht viel über King zu wissen. Warum haben Sie mir die Informationen nicht vor der Befragung gegeben?«

»Ich wollte sozusagen eine unvoreingenommene Einschätzung. Fast alles, was ich über unseren gemeinsamen Freund weiß, habe ich dir jetzt erzählt. Da wäre nur noch, dass ihn unsere Regierung kürzlich von Australien nach London bringen ließ.«

»Warum?«

»Er ist in ein oder zwei Todesfällen tatverdächtig.«

»Wer sind die Toten?«

»Ein anderer Abenteurer aus Deutschland und Dr. Livingstone.«

»Aber Livingstone ist eines natürlichen Todes gestorben!«

»Das steht in den Zeitungen, ja. Und die Öffentlichkeit wird von unserer Regierung auch stets nur diese Version zu hören bekommen. Aber an dem Abend, als Livingstone starb, hat er in sein Tagebuch geschrieben – das Tagebuch wird unter Verschluss gehalten –, dass er Mr King zum Abendessen erwartete. Denselben Mr King, von dem berichtet wird, dass er einige Wochen zuvor mit Josef Stimmler im Kilimandscharo-Gebirge klettern war. Stimmler stürzte bei dieser Tour in den Tod. Es ist doch merkwürdig, dass zwei Entdecker innerhalb so kurzer Zeit ums Leben kommen und das jeweils in Begleitung ein und derselben Person. Ich halte das für keinen Zufall.«

»Und warum hat er die beiden ermordet?«

»Meine Hoffnung war, dass deine Befragung etwas Licht in diese Angelegenheit bringen würde. Leider ist es dir nicht gelungen, relevante Informationen zu erlangen.«

»Ich habe mein Bestes getan, Sir«, blaffte Modo und war selbst von seinem zornigen Tonfall überrascht. Was hatte Mr Socrates eigentlich erwartet? Monatelang wurde er in diesem Herrenhaus weggesperrt, dann völlig unvorbereitet auf einen Einsatz geschickt, und plötzlich sollte er in Bestform sein. »Außerdem habe ich Ihnen noch nicht alles erzählt, Sir.«

»Hättest du dann die Güte, mir weiter zu berichten, wenn du fertig geschmollt hast?«

»An der Zellenwand stehen Hieroglyphen. Ich glaube, King hat sie mit seinem eigenen Blut geschrieben.«

Mr Socrates nickte, als würde er dergleichen jeden Tag hören. »Sonst noch etwas?«

»Er hat einen unsinnigen Vers vor sich hergesagt …« Modo hielt inne, um sich den genauen Wortlaut ins Gedächtnis zu rufen. »Der Berg so kühn, der Wald so grün, das Gottesgesicht glüht darin. Der Westen außer Sicht, das göttliche Gesicht. Durch den Torbogen tritt ein unter dem Horusstein. Es wartet das Gesicht, es wartet, wartet.«

»Nun ja, Coleridge kann er als Dichter nicht das Wasser reichen«, bemerkte Mr Socrates trocken und lachte leise.

Modo lächelte breit. Er liebte Coleridges Gedichte, und ihm gefiel der Gedanke, dass Mr Socrates sie ebenfalls las. Er war vielleicht sogar alt genug, um Coleridge noch kennengelernt zu haben.

Mr Socrates rieb sich das Kinn. »Seine poetischen Reden klingen in der Tat ziemlich wirr. Wahrscheinlich ist es nur leeres Gefasel. Oder könnte es vielleicht ein Rätsel sein?«

Ich wurde also losgeschickt, um mir leeres Gefasel anzuhören, dachte Modo. »Sir, ich frage mich, warum ich mich in die Klinik hineinschleichen musste. Warum haben Sie nicht einfach Ihre Beziehungen spielen lassen und selbst einen Termin ausgemacht?«

»Manchmal ist es besser, sich bedeckt zu halten, Modo. Selbst gegenüber Mitgliedern der eigenen Regierung. Ein offizielles Gesuch hätte Fragen provoziert, und ich hätte Antworten liefern müssen, höchstwahrscheinlich in Gestalt von Unmengen Papierkram. Mit einem nicht dokumentierten Besuch lässt sich all das umgehen.«

Die Kutsche holperte die Straße entlang. Modo hatte so viele Fragen an Mr Socrates, zum Beispiel, warum er seit über zwei Monaten keinen Auftrag erhalten hatte. Aber er holte tief Luft und schwieg. Es stand ihm nicht zu, Fragen zu stellen. Er hatte Befehlen zu gehorchen.

Sie fuhren über die wohlvertraute Westminster Bridge. Auf der Brücke aus Stahl und Granit staute sich der Verkehr. Der Anblick der Houses of Parliament verursachte Modo ein bisschen Übelkeit. Würde er je wieder die Parlamentsgebäude betrachten können, ohne an den monströsen metallischen Riesen denken zu müssen, den die Clockwork Guild erschaffen hatte, um die Regierung anzugreifen? Octavia und er hatten gemeinsam gegen das Ungetüm gekämpft. Und ohne sie wäre er in der Themse ertrunken. Zweimal hatte Octavia ihm bereits das Leben gerettet, und sie würde ihm das bis an das Ende seiner Tage unter die Nase reiben. Es sei denn natürlich, es gelänge ihm, auch ihr einmal das Leben zu retten.

Während sich die Kutsche durch den dichten Verkehr quälte, richtete Modo sein Augenmerk auf die Westminster Abbey gegenüber dem Parlament. Ein erhabener Anblick – das Zentrum der Zivilisation, das Zentrum des Empires. Seinem Schutz hatte sich die Ewige Allianz verschrieben. Mr Socrates blickte jetzt auch auf das Kirchengebäude.

»Heute wurde hier Livingstone beigesetzt«, sagte er. »Ich werde den alten Mann vermissen.«

»Sie kannten Dr. Livingstone?«, fragte Modo.

»Ja. Er war ein brillanter Kopf, wenn auch für meinen Geschmack ein wenig zu missionarisch. Ich habe seine Ernennung zum Konsul der afrikanischen Ostküste durch die Royal Geographical Society unterstützt. Er war ein guter Freund.«

»Warum waren Sie nicht bei der Trauerfeier?« Die Frage rutschte Modo unbedacht heraus. »Verzeihung, Sir, das war vielleicht zu persönlich.«

»Ich halte nichts von langen Abschieden, Modo. Wenn ich einmal diese Welt verlasse, dann schickt mich auf einem brennenden Boot aufs Meer hinaus. Die Wikinger verstanden etwas von Bestattungen.«

Modo stellte sich Mr Socrates in einem eisigen Grab vor, und er verspürte einen Stich im Herz. Was würde nach dem Tod seines Dienstherrn aus ihm werden?

»Und war Mrs Finchleys Besuch produktiv?«, fragte Mr Socrates, nachdem die Kutsche einige Häuserblöcke weitergerumpelt war.

»Ja, Sir.«

»Die Zeit war etwas knapp, aber ich hoffe, sie konnte deiner Schauspieltechnik noch einen gewissen Schliff geben.«

»Das hat sie, Sir. Danke, dass ich sie wiedersehen durfte.« Er starrte auf den Knauf seines Spazierstocks. Dreizehn Jahre lang hatte Mrs Finchley ihn großgezogen, und dann hatte Mr Socrates sie einfach aus seinem Leben gerissen. Zugegeben, das hatte ihn härter gemacht, aber die Tatsache, dass es ihm so lange nicht erlaubt gewesen war, seine geliebte Gouvernante zu sehen, brachte ihn zur Weißglut.

Mr Socrates trommelte mit den Fingern auf seinen Zylinder. »Danke mir dafür nicht, Modo. Ich schätze keine Sentimentalitäten bei meinen Agenten. Hätte ich gewusst, dass sie dir so ans Herz gewachsen ist, hätte ich dich nicht mehr mit ihr arbeiten lassen.«

»Ja, Mr Socrates«, erwiderte Modo, und er musste sein ganzes schauspielerisches Talent aufbieten, um seinen Groll zu verbergen.

Als der Wagen vor dem Victor House haltmachte, stiegen sie aus, und Mr Socrates ging mit schnellen Schritten voran durch das eiserne Tor und ebenso schnell über den Vorhof. Modo folgte ihm und klopfte im Vorübergehen auf den Schild des Mars. Die Statue des Kriegsgottes bewachte das Anwesen, und Modo war überzeugt, das würde ihm Glück bringen. Außerdem fühlte er sich verwegen, wenn er in Mr Socrates’ Gegenwart Aberglauben an den Tag legte.

Die Eingangstür wurde geöffnet, und Tharpa begrüßte sie mit einem Nicken. Er trug einen weißen Turban, eine hellbraune Hose und eine hellbraune Kurta, die bis zu seinen Oberschenkeln hinunterreichte. Beinahe hätte Modo sich vor Freude die Hände gerieben. Endlich hatte er einmal Gelegenheit, seinen Kampftrainer an der Nase herumzuführen, denn Tharpa hatte ja sein neuestes Gesicht noch nie gesehen.

»Guten Tag, Mr Socrates«, sagte Tharpa, hielt kurz inne und blickte Modo direkt in die Augen. »Und auch dir einen guten Tag, junger Sahib.«

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«, kiekste Modo.

»Es ist dein Geruch«, erwiderte Tharpa. »Außerdem wusste ich, dass du mit Mr Socrates kommen würdest.«

Aber natürlich! Modo war wütend auf sich selbst, weil er nicht weitergedacht hatte.

»Du musst immer zuerst die naheliegende Antwort überprüfen, Modo«, sagte Mr Socrates mit dem Tonfall, den er bei jeder seiner Lektionen anschlug. »Gibt es Neuigkeiten, Tharpa?«

»Ja. In Gestalt von Miss Milkweed. Sie wartet im Studierzimmer.« Er trat beiseite, um sie einzulassen, dann schloss er die Tür hinter ihnen.

Octavia! Jetzt freute sich Modo über seinen zusätzlichen Schauspielunterricht. Er tat so, als habe er den Namen nicht mitbekommen und bemühte sich, seinen schnellen Herzschlag zu ignorieren. Während er Mr Socrates ins Studierzimmer folgte, überprüfte er den Sitz seiner Knöpfe und rückte seine Krawatte gerade. Schließlich sorgte er noch dafür, dass die Uhrkette in einem perfekten U aus der Westentasche hing.

»Ah, Octavia, ich sehe, du hast es dir bequem gemacht«, sagte Mr Socrates.

Octavia trug ein schwarzes Kleid und saß mit einem Buch in einem roten Samtsessel. Das Kleid sah so aus, als wäre der untere Teil abgerissen worden. Ihre Fußgelenke und Waden waren unbedeckt, und die Füße hatte sie in einem Vorleger aus dunklem Fell vergraben. Neben dem Sessel standen ihre Lederschuhe, und auf dem kleinen Beistelltisch hatte sie eine Teetasse abgestellt. Seit vier Monaten hatte Modo seine Kollegin nicht gesehen. Und jetzt stand er hier und musste sich zusammenreißen, um ihr nicht auf die Beine zu starren!

»Ja. Es ist schön, Sie zu sehen, Sir«, antwortete Octavia. »Wollen Sie mich nicht mit Ihrer Begleitung bekannt machen?«

Modo lachte in sich hinein.

»Selbstverständlich«, erwiderte Mr Socrates. »Das ist Dr. Jonathan Reeve. Er arbeitet für unsere Allianz.«

»Zu Ihren Diensten«, sagte Modo und verbeugte sich mit übertriebener Höflichkeit.

»Oh, ein Doktor«, rief Octavia und strich rasch eine einzelne Locke beiseite, die ihr in die Augen fiel. »Es ist mir wirklich eine große Freude, Sie kennenzulernen.«

Die Art, wie sie das sagte, brachte Modo aus der Fassung. Flirtete sie etwa mit ihm? Flirtete sie so mit allen Männern? Wie viele Ärzte kannte sie eigentlich?

»Ich freue mich, Ihnen zu Diensten zu sein«, sagte Modo.

»Sie wiederholen sich«, erwiderte Octavia prompt und zwinkerte ihm zu.

Sie zwinkerte! Modo hätte beinahe seinen Spazierstock zerbrochen. Und ob sie flirtete!

»Komm, setz dich zu uns an den Tisch, Octavia«, sagte Mr Socrates. »Es gibt viel zu besprechen. Und bitte bedecke deine Beine und ziehe deine Schuhe an. Du magst keine echte Lady sein, aber das ist keine Entschuldigung für ein derart vulgäres Benehmen.«

»Ach, aber meine Füße schmerzen so, Mr Socrates. Vielleicht könnte Dr. Reeve die Schmerzen mit etwas Franzbranntwein lindern?«

Modo schluckte, während er am Tisch einen Stuhl zurückschob. Er wagte es nicht, sie anzuschauen. Allmählich dämmerte ihm, warum Mr Socrates nicht verraten hatte, dass er Modo war. Er stellte abermals seine schauspielerischen Fähigkeiten auf die Probe! Nun, er würde es Mr Socrates schon zeigen. Und ihr auch!

Nachdem Octavia das Anziehen der Schuhe groß inszeniert und sich unter Gemurre eine Decke um die Beine geschlungen hatte, kam sie mit ihrer Teetasse zum Tisch. »Wird der gute Doktor unserer Unterredung beiwohnen?«, fragte sie, während sie sich setzte.

»Vor Dr. Reeve kannst du ganz offen sprechen«, erwiderte Mr Socrates. »Er ist ein vertrauenswürdiges und vollwertiges Mitglied unserer Allianz.«

Modo war verblüfft. Machte Mr Socrates ihm etwa ein Kompliment? Die Ewige Allianz zählte einige der einflussreichsten Menschen ganz Britanniens in ihren Reihen. Oder war das Kompliment nur Teil der List?

»Ich würde jetzt gern deinen Bericht hören, Octavia«, forderte Mr Socrates.

»Also, zuerst einmal, Sir«, setzte Octavia an. »Wären Sie so freundlich, in Zukunft in Ihrem Einsatzbefehl darauf hinzuweisen, falls Lebensgefahr besteht?«

»Damit ist stets zu rechnen. Und nun halte uns nicht länger hin, sondern berichte von deinem Einsatz.«

»Nun, Dr. Livingstone ist nach wie vor tot.« Octavia kratzte sich am Nacken.

»Das war zu erwarten, nachdem er mittlerweile seit knapp einem Jahr tot ist, ganz abgesehen davon, dass er kein Herz mehr hat.«

»Wie bitte?«, rief Modo und malte sich schon eine schauerliche Sektion aus.

»Ach, haben Sie davon nicht in den Zeitungen gelesen, Dr. Reeve? Nach seinem Tod weigerte sich der afrikanische Stamm, bei dem er lebte, zunächst, seine Leiche herauszugeben. Nach einiger Überzeugungsarbeit haben sich dann seine beiden Diener auf den Weg gemacht und den Sarg mit seinem Leichnam bis zu einem Hafen an der Küste getragen. Sie waren neun Monate unterwegs. Als der Sarg von den dortigen Behörden geöffnet wurde, stellte man fest, dass die Stammesleute Livingstones Herz herausgeschnitten hatten. Unter seinem Arm klemmte ein Zettel, auf dem stand: ›Ihr könnt seinen Körper haben, aber sein Herz gehört nach Afrika.‹ Es heißt, sie haben das Herz unter einem Mvula-Baum begraben.«

»Wie barbarisch!«, empörte sich Octavia.

Mr Socrates zuckte mit den Schultern. »Ich ziehe es vor, darin eine edle Gesinnung zu sehen. Livingstone hätte es gutgeheißen, da bin ich mir sicher. Im Übrigen haben wir sogenannten zivilisierten Völker barbarischere Rituale. Hast du je zugesehen, wie ein Mensch gehängt wurde? Nur die Bildung und Erziehung unterscheiden uns von ihnen. Und ein bisschen englisches Blut.« Er lachte. »Aber genug davon. Wie ist dein Einsatz verlaufen, Octavia?«

»Also«, fing sie an, »ich habe gewartet, bis sich die Trauergesellschaft aufgelöst hat, und dann wurde ich von einem Mann mit australischem Akzent angesprochen. Er hat mir ein Dokument übergeben.« Sie schob Mr Socrates den Umschlag zu. »Ach ja, und dann ist er gestorben.« Sie warf den Umschlag mit den Geldscheinen auf den Tisch. »Deshalb habe ich seinen Lohn wieder an mich genommen.«

Mr Socrates steckte den Umschlag ein. »Gute Arbeit. Was war die Todesursache?«

»Er wurde von drei mechanischen Vögeln angegriffen.«

»Von mechanischen Vögeln«, rief Modo aus. »Das klingt ja ganz nach der Clockwork Guild!«

»Aha, Sie wissen über die Clockwork Guild Bescheid«, stellte Octavia fest. »Sie müssen wirklich ein vertrauenswürdiges Mitglied der Allianz sein. Die Vögel haben höchstwahrscheinlich Gift an ihren Schnäbeln oder Krallen gehabt. Der Australier war nämlich sofort tot, nachdem ihn ein Falke verletzt hatte. Und dabei war die Wunde gar nicht tief.« Sie kratzte sich abermals im Nacken.

»Es ist keine einfache Sache, an Kontaktgift heranzukommen und es richtig einzusetzen«, merkte Mr Socrates an. »Bitte fahre fort.«

»Also, ein Mann hat den Angriff von der Empore aus beobachtet. Er hat mit den Händen Zeichen gegeben, und es sah so aus, als ob er die Vögel dirigierte. Ich will Sie nicht mit den Einzelheiten meiner Flucht langweilen und damit, wie es mir gelungen ist, meine gefiederten mechanischen Freunde abzuschütteln. Auf der Fahrt habe ich zweimal die Droschke gewechselt, um sicherzugehen, dass mir niemand folgt.«

»Gute Arbeit!«, rief Modo, womit er völlig aus seiner Rolle fiel.

Octavia warf ihm einen irritierten Blick zu. »Irgendetwas an Ihnen kommt mir bekannt vor, Dr. Reeve. Kann es sein, dass wir uns schon einmal begegnet sind?«

»Äh, ich denke nicht.«

»Doch, doch. Ich bin mir jetzt ziemlich sicher. Ich habe Ihre Stimme schon einmal gehört. Und dann sind da Ihre Augen …«

»Wir sind uns noch nie begegnet, Miss Milkweed«, beteuerte er, bemüht, seiner Stimme einen tieferen Klang zu verleihen.

Mr Socrates winkte ab. »Die Scharade ist vorbei, Modo. Du musst ganz offensichtlich noch an deiner Schauspieltechnik arbeiten. Du musst deine Rollen perfekt spielen, mein Junge, insbesondere in Gegenwart von Menschen, die dich kennen.«

»Modo?« Octavia starrte ihn an. »Das ist also wieder eines deiner Gesichter? Und das Ganze war ein großer Spaß auf Kosten von Miss Milkweed, ja?«

»Nein, kein Spaß«, wehrte Modo bestürzt ab. Das lief überhaupt nicht so, wie er sich ihr Wiedersehen ausgemalt hatte.

»Was war es dann, du Schlauberger?«, entgegnete sie.

»Gar nichts! Nichts!«

»Das reicht!« Mr Socrates’ Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Das war nur ein kleiner Test für euch beide.«

»Also, ich …« Octavia hob die Hand, und Modo fürchtete schon, dass sie gleich etwas nach ihm werfen würde. Doch stattdessen kratzte sie sich erneut im Nacken. »Dieses furchtbare Jucken«, klagte sie. Plötzlich riss sie die Augen auf und griff sich ins Haar. Sie öffnete die Faust und starrte auf ihre Handfläche. Mit einem spitzen Schrei ließ sie etwas auf die Tischplatte fallen.

Eine metallische Spinne von vielleicht zweieinhalb Zentimetern Durchmesser lag auf dem Rücken, und ihre silbernen Beinchen zappelten in der Luft. Ein Ticken wie von einer Uhr ging von ihr aus. »Was zum Teufel ist das?«, stieß Octavia hervor.

Mr Socrates griff nach einem Buttermesser und stupste das Ding an. Es klammerte sich mit seinen Beinen an das Messer und begann, daran hochzukrabbeln. »Hm. Ein eigenartiges Gerät. Was für ein außergewöhnlich feines Federwerk.« Langsam drehte er das Messer und legte einen seiner Manschettenknöpfe auf den Tisch. Er schüttelte die Spinne direkt daneben, und der Manschettenknopf bewegte sich leicht. »Sie ist magnetisch. Und der Magnet ist sehr stark für so ein kleines Ding. Hast du eine Ahnung, wie die Spinne bei dir gelandet ist?«

»Ich habe keinen blassen Schlimmer«, antwortete Octavia.

Tharpa holte eine Blechdose aus der Schublade des Sekretärs, und Mr Socrates setzte die Spinne hinein und schloss den Deckel. »Ich lasse sie gründlich prüfen. Und Octavia, wir benötigen einen echten Arzt, der deinen Hals untersucht. Danke, Tharpa.« Mr Socrates reichte seinem Diener die Dose, und der verließ damit den Raum.

»Das ist eine ärgerliche Angelegenheit. Wir können nur mutmaßen, welchen Zweck die Spinne hat. Glücklicherweise war an ihr kein Kontaktgift, sonst wärst du jetzt schon tot.«

»Was für ein Trost«, sagte Octavia und verschränkte die Arme.

»Vielleicht handelt es sich um eine andere Art von Gift«, gab Modo zu bedenken, »um eines mit einer verzögerten Wirkung.«

»Das klingt so, als würdest du dir das wünschen«, sagte Octavia.

»Nein. Ich meine nur … du solltest einen Doktor aufsuchen.«

»Sobald wir unsere Besprechung beendet haben, wird sich ein Arzt um sie kümmern«, erklärte Mr Socrates gelassen. »Aber kommen wir zu dem, was jetzt von Wichtigkeit ist.«

Er öffnete den Umschlag und faltete das Papier auseinander, wobei er die Karte so hielt, dass nur er sie betrachten konnte. Modo starrte auf die Rückseite des Blattes, um Octavias Blick auszuweichen, denn er wusste, dass sie ihn immer noch ärgerlich anstarrte. Er konnte eine undeutliche Umrisslinie sehen, aber nicht erkennen, um welche Region der Welt es sich handelte.

»Nun, damit ist die Entscheidung gefallen«, verkündete Mr Socrates schließlich. »Bereitet euch auf einen neuen Einsatz vor. Wir reisen nach Australien.«
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		Gerhard Visser trommelte mit der Faust gegen die Innenwand der Droschke. Als der Kutscher nicht reagierte, schlug er mehrmals gegen die Decke und brüllte: »Halt! Halt!« Jetzt verstand er, warum englische Gentlemen immer einen Spazierstock mit sich herumtrugen. Die Droschke kam zum Stehen. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck!«, befahl er, worauf der Kutscher murmelte: »Ihre Wünsche sin’ mir Befehl, Herr.«

Visser wartete, dass die Kompassnadel sich einpendelte. Er hatte das imposante, von Mauern umgebene Haus umrundet, und die Nadel hatte sich beharrlich darauf ausgerichtet. Das bedeutete, die Spinne befand sich im Haus. Und die junge Frau natürlich auch. Er warf einen Blick auf die Statue des römischen Gottes neben dem Tor.

Das ist also eines ihrer hidey-holes, dachte Visser. Das Wort hidey-hole für Versteck hatte er in den Pubs von Sydney aufgeschnappt, als er Fred Land auf den Fersen war. Die Australier sprachen oft davon, Wombats aus ihren hidey-holes zu scheuchen.

Visser hatte keine Ahnung, was ein Wombat war, aber einen lohnenden Fund erkannte er sofort. Gut, die Karte hatte er nicht in die Finger bekommen, doch dafür hatte er ein feindliches Quartier aufgespürt. Das war doch was, oder? Er konnte seinen Auftraggebern jede Menge Informationen liefern. Er würde ihnen gleich telegrafieren.

Visser prägte sich die Adresse ein, klopfte erneut von innen an die Wagendecke und rief dem Kutscher den Namen seines Hotels zu. Dann lehnte er sich zurück und grinste bis über beide Ohren. Seine Auftraggeber würden hocherfreut sein.
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Die folgenden sieben Tage verbrachte Modo im Safe House mit Warten. Er trainierte allein, aß allein und fürchtete schon, dass man ihn vergessen hatte. Was, wenn Mr Socrates beschlossen hatte, ohne ihn nach Australien aufzubrechen? Er würde hier versauern! Modo hatte weder weitere Nachrichten von Mr Socrates erhalten noch Tharpa, Mrs Finchley oder Octavia wiedergesehen. Footman sorgte zwar dafür, dass es ihm an nichts fehlte, aber der Mann war äußerst wortkarg.

Modo wollte so viel wie möglich über Australien lesen. Leider fand er lediglich drei Bücher im Haus, die das Land überhaupt erwähnten, und in der Zeitung stieß er nur einmal auf eine Illustration des Taradale Viaduct, der auf der Bahnstrecke von Melbourne nach Sandhurst lag. Anscheinend hatte man dort in der Gegend in den 1850er-Jahren Gold gefunden. Hätte Modo die Erlaubnis gehabt, das Haus zu verlassen, wäre er in die Gestalt eines Gentleman geschlüpft, um seine Lieblingsbibliothek Mudie’s in der New Oxford Street aufzusuchen.

Schließlich betrat Footman eines Morgens den Salon mit einem in braunes Papier eingewickelten Päckchen. Modo dankte ihm und packte es aus. Darin befand sich eine dünne Holzmaske. Sie erinnerte mit den großen runden Augenlöchern und einem Schlitz für den Mund an die Arbeiten afrikanischer Stämme. In der Maske lag ein gefalteter Zettel mit einer Nachricht in Mr Socrates’ makelloser Handschrift.

		 

		Ein Geschenk für Dich, Modo. Diese afrikanische Maske war das Beste, was ich in so kurzer Zeit finden konnte. Ich hätte etwas im Stil der Maori bevorzugt, aber die hiesigen Kunsthandwerker verstehen nichts davon. Wir erwarten Dich, tadellos gekleidet und in Gestalt des guten Dr. Reeve. Die Rolle wurde noch nicht überstrapaziert. Allerdings erhältst Du einen neuen Namen. Wir reisen erster Klasse. Begib Dich umgehend zum Victoria Dock, wo die RMS Rome zum Auslaufen bereit liegt. Deine Garderobe, Waffen und die sonstige notwendige Ausrüstung wurden bereits gepackt.

Mr Socrates

		 

		Modo hielt die Nachricht andächtig in Händen. Er hatte die ständige Dienstanweisung, jegliche Korrespondenz umgehend zu verbrennen. Trotzdem steckte er die Nachricht in seine Tasche. Mr Socrates hatte ihm ein herrliches, handgearbeitetes Geschenk gemacht. Er brachte es nicht fertig, diesen Beweis für die Freundlichkeit seines Dienstherrn zu vernichten.

Dann probierte er die Maske an und zog die Lederriemen fest. Sie saß perfekt. Mr Socrates hatte sie wahrscheinlich nach dem Wachsabdruck seines Gesichts anfertigen lassen. Die Ärzte der Ewigen Allianz hatten ihn kürzlich gemacht, als sie seine Fähigkeit zur adaptiven Transformation studierten.

Modo nahm die Verwandlung in Angriff und freute sich, wieder das Gesicht von Jonathan Reeve anzunehmen – das Gesicht des Doktors. Ihm gefielen die gerade Kinnpartie und die kultivierte Ausstrahlung. Anschließend legte er die elegante Kleidung an, die er bereits bei seinem Besuch in Bedlam getragen hatte, aber als Kopfbedeckung wählte er diesmal einen Bowler. Das erschien ihm zweckmäßiger für die Reise. Einen Zylinder würde der Wind bestimmt über Bord wehen. Zu guter Letzt warf er sich einen Paletot über, griff nach der Maske und eilte die Treppe hinunter.

Vor dem Tor stieg er in die wartende Kutsche. »Zum Victoria Dock, bitte«, sagte er dem Fahrer.

Während der Fahrt zu den Docks, die durch die Stadt Richtung Osten führte, kreisten Modos Gedanken um die kommende Seereise. Die Aussicht, ein weiteres Mal an Bord eines Schiffes zu gehen, stimmte ihn nicht gerade fröhlich. Bei seinem letzten Einsatz hatte er zu viele entsetzliche Erfahrungen mit dem Meer gemacht. Ach, lass dir davon nicht die Laune verderben, sagte er sich. Endlich saß er nicht mehr im Haus fest und war wieder irgendwohin unterwegs!

Nach einer gefühlten Ewigkeit machte die Kutsche halt, und Modo sprang hinaus. Victoria Dock war das größte der drei Hafenbecken der Royal Docks. Und diese bildeten den größten Hafen Londons, vielleicht der Welt. Viele der Waren, die aus allen Teilen des Empires nach England gebracht wurden, trafen hier ein. Modos Blick schweifte beeindruckt über das Gewimmel an Hafenarbeitern und Reisenden, die sich wie Ameisen neben den riesigen Dampfschiffen ausnahmen. Ein Mann mit einer Wagenladung Bananen kam vorüber. Hinter Modo war eine Eisenbahn eingefahren, und aus den Waggons quollen noch mehr Passagiere. Überall drängten sich Menschen und stapelten sich Koffer, große und kleine, Reisetaschen, Pakete, ja sogar Käfige mit Kanarienvögeln!

Modo bahnte sich seinen Weg zur RMS Rome. Er entdeckte Mr Socrates und Tharpa, und an ihrer Seite befand sich, wie er glücklich feststellte, auch Octavia. Neben ihnen standen mehrere große Lattenkisten auf der Pier. Und eine Frau in rotem Kleid und langem Mantel drehte sich zu ihm um: Mrs Finchley! Modo eilte zu ihnen.

»Ah, Modo!«, begrüßte ihn Mr Socrates. »Besser spät als nie.«

»Schön, Sie zu sehen, Sir«, erwiderte er etwas ungestüm. »Und Sie auch, Mrs Finchley!«

»Ja, Modo«, sagte sie, »es ist mir ebenfalls immer eine Freude.«

Sie klang ein wenig zurückhaltend, ja distanziert. Modo vermutete, sie wollte vor Mr Socrates bloß nicht zu viel Herzlichkeit zeigen.

»Ich nehme an, du freust dich auch, mich zu sehen.« Octavia schenkte ihm ein herablassendes Lächeln.

»Natürlich, selbstverständlich.« Modo presste seine Maske an die Brust.

»Eine interessante Maske«, stellte sie fest.

»Ach die?« Er klopfte auf das Holz. »Mr Socrates hat sie mir geschenkt.« 

»Ja«, mischte sich sein Dienstherr ein. »Du kannst deine Verwandlung nicht ewig aufrechterhalten und musst dann an Bord dein Gesicht bedecken. Wir werden das als eine Marotte von dir ausgeben. Das hier ist ebenfalls für dich.« Mr Socrates händigte ihm einige Dokumente und ein Ticket aus. »Du wirst meinen Sohn spielen.«

»Und wie heißen Sie, Vater?«

»Robert Reid, mein Sohn«, antwortete Mr Socrates lächelnd. »Und du bist Anthony Reid.«

»Ich werde der beste Sohn sein, den Sie je hatten«, versprach Modo. Es war als Scherz gemeint, aber sein Tonfall klang zu ernsthaft.

Ein Schatten wie ein Anflug von Traurigkeit huschte über Mr Socrates’ Gesicht. »Du wirst vollauf mit Studien und dem Training beschäftigt sein. Mrs Finchley begleitet uns, um mit dir an deinen darstellerischen Techniken zu arbeiten. Die Reise dauert fast zwei Monate, also erwarte ich, dass du bei unserer Ankunft ein glänzender Schauspieler bist. Außerdem gibt Mrs Finchley die Anstandsdame für Octavia. Es schickt sich nicht, dass sie allein mit drei Männern reist.« Bei diesen Worten warf Octavia Modo einen Blick zu und verdrehte die Augen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen.

»So hat Mrs Finchley Gelegenheit, Octavia zu helfen, an ihrer vornehmen Aussprache zu feilen und an ihren Umgangsformen. Vor allem an ihren Umgangsformen.« Mr Socrates ließ sich von Octavias zornigem Blick nicht irritieren. »Sie wird meine Nichte spielen«, fügte er hinzu. »Miss Charity Chandra.«

Zwei Wagen mit acht Männern in dunklen Paletots fuhren an ihnen vorbei. Unser Gepäck, stellte Modo fest. Auf einem Wagen befanden sich fünf über dreieinhalb Meter lange Lattenkisten, auf dem anderen mehrere Schrankkoffer. Ein Postdampfer wie die RMS Rome war für den Transport großer Frachtmengen ausgelegt. Modo überlegte neugierig, was sich wohl in den gewaltigen Kisten befand. Aber Mr Socrates lieferte keine Erklärung.

Auf dem Schiff ertönte eine Glocke. Es war Zeit, an Bord zu gehen. Während sie über die Gangway zu den Kabinen erster Klasse liefen, musterte Modo den Dampfer. Er war über hundertzwanzig Meter lang, hatte vier Masten und zwei Schornsteine. Ein ordentlicher Koloss, dachte Modo. Dann erinnerte er sich jedoch an die monströse Lindwurm, das Kriegsschiff der Clockwork Guild. Daneben würde die Rome zwergenhaft wirken. Aber ganz gleich: Es würde eine herrliche Reise werden! Es war eine überwältigende Vorstellung, dass dieser neue, moderne Dampfer sie in weniger als zwei Monaten von London nach Sydney bringen würde. Und dass sie als Passagiere erster Klasse reisten, war das Sahnehäubchen.

Ein Steward geleitete sie zu ihren Kabinen. Modo würde eine Kabine mit Tharpa beziehen, direkt neben Mr Socrates. Octavia und Mrs Finchley hatten die ihre zur anderen Seite.

Modo war von der Größe des Raums beeindruckt, von den prächtigen roten Teppichen und Vorhängen. Durch das Bullauge überblickte man die Docks und weitere Dampfschiffe, die an ihren Liegeplätzen warteten. Unter dem Bullauge stand ein Teakholztisch mit einem Schachbrett, auf dem die Springer, Bauern und übrigen Figuren bereits angeordnet waren.

Modo griff nach dem König. »Ich werde Euch vernichtend schlagen«, sagte er zu Tharpa. Der lachte.

Auch die beiden Betten waren von üppiger Pracht.

»Es ist gerade genug Platz für unsere Sparrings«, stellte Tharpa fest. »Wir werden jeden Morgen trainieren.«

»Ich freue mich schon darauf«, antwortete Modo fröhlich.

Sie setzten sich, um auf ihr Gepäck zu warten, aber Modo wurde schnell langweilig. »Ich gehe mal das Schiff auskundschaften«, verkündete er.

»In Ordnung, junger Sahib. Geh ruhig nach Herzenslust auskundschaften.«

Modo schlenderte über das Oberdeck und kam an einer stattlichen Anzahl von Rettungsbooten vorüber, was ihm ein Gefühl von Sicherheit gab. Als er unter der Brücke durchging, erhaschte er einen Blick auf den Kapitän, einen weißbärtigen Mann, der einem Matrosen dabei zusah, wie er oben am Krähennest den Union Jack hisste. Der Kapitän machte den Eindruck, als würde er schon seit hundert Jahren zur See fahren, und das war Modo nur recht.

Modo bahnte sich seinen Weg durch die herumstehenden Passagiere, bewegte sich im Slalom um die ausladenden Turnüren der Damen und die Herren mit ihren Spazierstöcken. Als er das Vorderdeck erreichte, ertönte das Schiffshorn, und die RMS Rome glitt, von einem kleineren Schleppdampfer gezogen, langsam aus dem Hafenbecken durch die Schleusen zur Themse.

»Bist du seekrank, lieber Cousin?«

Modo wandte sich um, und Octavia zwinkerte ihm zu.

»Nein«, antwortete er. Es freute ihn, dass sie vielleicht nach ihm gesucht hatte. »Ich scheine meine Seekrankheit überwunden zu haben.«

»Schon komisch, als wir verheiratet waren, hast du einen Ehemann von recht anfälliger körperlicher Verfassung abgegeben.«

Modo dachte oft an jene Reise zurück. Während ihres letzten Einsatzes waren sie über den Atlantik nach New York City gereist. Er hatte die Rolle als Octavias Ehemann spielen müssen – allerdings ganz züchtig. Den Großteil der Überfahrt hatte er in der Kabine hinter einem Paravent mit Übelkeit gekämpft. Octavia hatte auf dem Sofa geschlafen. Seitdem hatte er sich insgeheim manches Mal gewünscht, Mr Socrates würde sie wieder miteinander verheiraten. »Vielleicht hat mich ja das Eheleben krank gemacht«, sagte er und setzte sein frechstes Lächeln auf.

»Und vielleicht hat dich ja deine französische Mätresse geheilt.« Octavias Fröhlichkeit schien verflogen.

»Was meinst du damit?«, fragte er, obwohl er genau wusste, worauf sie anspielte.

»Ach nichts«, erwiderte sie. »Nur leeres Gerede. Ich fühle mich etwas erhitzt und gehe wohl besser in meine Kabine zurück.«

Modo sah ihr nach, wie sie davonstolzierte, bis er sie in der Menschenmenge an Deck aus den Augen verlor. Französische Mätresse, so ein Nonsens!, dachte er. Nachdem er Seite an Seite mit der französischen Agentin Colette Brunet gegen die Clockwork Guild gekämpft hatte, war ihm oft von Octavia die kalte Schulter gezeigt worden. Vielleicht hatte sie ihn aus diesem Grund während der letzten Monate nicht sehen wollen.

Modo würde nie aus Octavia schlau werden. Gerade waren sie noch beste Freunde, und im nächsten Augenblick fühlte sie sich wegen irgendetwas gekränkt und war ihm böse. Und dennoch musste er ständig an sie denken, wenn sie voneinander getrennt waren.

So wie die Dinge nach diesem Einstieg zwischen ihnen standen, würde die Reise sehr lang werden.
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		Visser folgte seinen Zielpersonen über die Gangway auf die RMS Rome. In jeder Hand trug er einen Koffer. Er hatte sein blondes Haar schwarz gefärbt und als Garderobe Melone und Jackett gewählt. Außerdem trug er ein goldenes Brillengestell, um sich den Anschein eines Bücherwurms oder Künstlers zu geben. Diesen Aufwand hatte er betrieben, um zu verhindern, dass die junge Agentin in ihm den Mann aus der Westminster Abbey erkannte. Die Papiere in seiner Tasche wiesen ihn als Albert Carpenter aus, einen amerikanischen Staatsbürger. Er hatte immer schon Spaß daran gehabt, den amerikanischen Akzent nachzuahmen.

Es war ein Leichtes gewesen, ein paar Straßenjungen anzuheuern, um den feindlichen Stützpunkt zu beobachten, und dann der Reisegesellschaft zum Hafen zu folgen, nachdem man ihn über den Aufbruch informiert hatte. Dort kaufte er ebenfalls ein Ticket nach Sydney, Australien, und es blieb ihm sogar noch Zeit, seinen Auftraggebern ein Telegramm mit Einzelheiten zu den Reisenden zu schicken. Er war der Letzte, der an Bord ging.

Visser erkannte Mr Socrates, weil er in den Akten der Gilde Porträtskizzen von ihm gesehen hatte. Ein hochintelligenter, fähiger Mann. Sein indischer Diener, Tharpa, war der gefährlichere von beiden. Es war besser, ihn aus einiger Entfernung zu töten. Um auf Nummer sicher zu gehen, sollte man wahrscheinlich am besten beide von Weitem erledigen.

Nicht, dass er den Auftrag hatte, sie zu töten. Sein Befehl lautete lediglich, Mr Socrates auf den Fersen zu bleiben und über seine Aktivitäten Bericht zu erstatten. Visser kannte weder die Namen noch den Hintergrund der anderen drei Personen in Mr Socrates’ Begleitung, aber er würde schon bald hinter ihre Geheimnisse kommen. Er hatte bereits erlebt, wozu die junge Frau fähig war, als sie von seinen mechanischen Falken angegriffen wurde. Er würde auch vor den anderen beiden auf der Hut sein. Höchstwahrscheinlich waren sie ebenfalls Agenten. Die ältere Frau hatte womöglich den einen oder anderen Trick auf Lager.

Während er über das Deck schritt, hörte er gelegentlich ein Klicken aus einem seiner Koffer. Hatte er die Falken vielleicht nicht vollständig ausgeschaltet? Obwohl er mehrere Lektionen im Umgang mit ihrem komplizierten Federwerk und den verschiedenen Hebeln erhalten hatte, gab es immer noch einiges an den Vögeln, was ihm rätselhaft blieb. Die Falken waren mehr als bloße Maschinen, das stand fest.

Er merkte sich die Kabinen, die seine Zielpersonen bezogen, und folgte dann dem Steward zu seiner eigenen.
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		Da Modo sein verändertes Aussehen nicht länger als fünf Stunden aufrechterhalten konnte, war er gezwungen, viel Zeit in der Kabine zu verbringen. Nach dem morgendlichen Frühstück im Speisesaal, bestehend aus Brötchen und Eiern, kehrte er immer in die Kabine zurück und ließ die Gesichtszüge des Doktors in ihre natürliche Form zurückgleiten. Dann lieferte er sich mit Tharpa Sparrings, bei denen er jeden Tag neue blaue Flecken davontrug.

An den Nachmittagen kam Mrs Finchley vorbei, um ihm Schauspielunterricht zu erteilen. Modo fühlte sich in sein Leben auf Ravenscroft zurückversetzt, und sein Herz sehnte sich nach jener Zeit, als alles einfacher war, weil es nur ihn, Mrs Finchley, Tharpa und gelegentlich Mr Socrates gab.

»Ist das ein Dolch, was ich vor mir erblicke, der Griff gegen meine Hand gekehrt?«, rezitierte Modo. »Komm, lass dich packen!«

Mrs Finchley applaudierte. »Jetzt werde ich überflüssig!«

Modo spielte gern den Macbeth, es war eine seiner Lieblingsrollen. »Aber Sie werden nie überflüssig sein!«, protestierte er.

Sie tätschelte seine Schulter. »Ich meine doch nur beim Schauspielunterricht, Modo. Ich hoffe, dass ich ansonsten nie überflüssig für dich werde und du weiterhin gern Zeit mit mir verbringst. Ich bin so stolz. Manchmal gehst du derart in der Rolle auf, dass du ganz zu der Person wirst, die du spielst. Das ist die Quintessenz großer Schauspielkunst. Du hast ungeheures Talent für einen so jungen Mann – aber eins musst du vergessen.«

»Etwas vergessen? Was?«

»Dich selbst! Jeder exzellente Schauspieler glaubt in seinem Herzen, der zu sein, dessen Rolle er gerade spielt.«

Da könnte was dran sein, dachte Modo. Aber es schien ihm unvorstellbar, dass er je ganz vergessen könnte, wer er war, und deshalb würde er nie völlig in einer Rolle aufgehen können. Wie sollte er sein Leben, sein Gesicht vergessen? Er ließ den imaginären Dolch sinken.

»Wie macht sich Octavia im Unterricht?«, erkundigte er sich. Er hatte die Freundin nur selten unter vier Augen gesprochen, seit sie an Bord gegangen waren. Sie nahm mit ihnen gemeinsam die Mahlzeiten ein, aber war ansonsten sehr beschäftigt mit ihren eigenen Studien.

»Sie macht schöne Fortschritte. Das Mädchen ist ein kluges, außergewöhnliches Talent«, erwiderte Mrs Finchley.

»So talentiert wie moi?«, fragte er, gespielt fröhlich. Mrs Finchley hatte so stolz geklungen, dass er unweigerlich die Fäuste ballte.

»Ach, ihr habt beide eure ganz eigenen herausragenden Fähigkeiten. Also, lass uns jetzt an deinem Akzent und Auftreten arbeiten.«

Nach dem vierten Trainingstag in Folge gelang es Modo zweimal, Tharpa auf den Rücken zu werfen. Jedes Mal stand sein Kampflehrer auf, klopfte sich den Staub ab und grinste Modo an. »Gut! Gut!«

Wenn Modo freihatte, unternahm er Streifzüge auf dem Schiff, blickte auf den Atlantik hinaus und suchte den Salon auf, um eine Limonade oder einen Limonensaft zu trinken. Er war erleichtert, dass der Dampfer dicht an der europäischen Küste entlangfuhr. Bei der Vorstellung, abermals wie erst vor wenigen Monaten ins Meer zu fallen, erschauderte er. Damals wäre er um ein Haar erfroren. Sein Körper erinnerte sich noch gut daran. Und jedes Mal, wenn Modo hinunter in das tiefe Wasser blickte, musste er an die Kapitänin Monturiol und an Cerdà denken und wegen der Traurigkeit, die dann in ihm aufstieg, schlucken. Das Meer war ihr Grab, das gesunkene Unterseeboot ihr Sarg.

Um sich von seinen Erinnerungen abzulenken, befolgte er eine von Mr Socrates’ Instruktionen, die lautete, so viel wie möglich über die anderen Passagiere herauszufinden. Es gab insgesamt einhundertfünfundzwanzig Salonpassagiere. Es war ein Leichtes gewesen, den Zahlmeister um einen Blick hinter die Kulissen zu bitten und sich dann heimlich die Passagierliste anzusehen, während der Mann nach draußen gerufen wurde, um irgendeine Frage zur Lohnabrechnung zu beantworten. Die Namen waren ziemlich gewöhnlich: Mr und Mrs Henderson, Mr und Mrs Hare, die Herren M. Collier und C.P. Davis, Mr Carpenter, Miss Hoddle und Miss Fulton, Mr und Mrs O. Sheppard mit zwei Kindern, Mr R. Reid und Sohn A. Reid nebst Diener, C. Chandra und Mrs Finchley …

Modo las die letzten Zeilen ein zweites Mal. Da stand es schwarz auf weiß. Jeder, der das las, würde glauben, dass er Mr Socrates’ Sohn war. Er vermutete, dass Mrs Finchley ihren Namen nicht ändern musste, weil sie keine Agentin war. Aber es war merkwürdig, dass Tharpa nicht namentlich als Passagier geführt wurde. Was, wenn das Schiff unterging und alle dabei ertranken? Würde er dann überhaupt gezählt?

Modo prägte sich die Liste ein. Er würde ein Spiel daraus machen, die Namen den einzelnen Gesichtern zuzuordnen. Das Gleiche würde er mit den Messejungen, den Stewards, Matrosen und Offizieren machen. Mr Socrates rechnete nicht mit irgendwelchen Zwischenfällen während der Überfahrt, aber es war vernünftig, zu wissen, mit wem sie so viel Zeit verbrachten.

Natürlich wurden an Bord auch noch andere Zerstreuungen zum Zeitvertreib geboten. Modo bemühte sich, so viel wie möglich über Australien in Erfahrung zu bringen, indem er den Unterhaltungen von Passagieren mit australischem Akzent lauschte und jedem, mit dem er plauderte, Fragen stellte. Für die Gäste der ersten Klasse gab es Malunterricht (den Modo ausließ), Kartenspiele, gemeinsame Liederrunden, Krocketturniere an Deck, und in einem der offenen Laderäume wurde sogar Cricket gespielt. Modo hatte nie an einem Cricketmatch teilgenommen, aber vor gut einem Jahr war er einmal das Regelwerk durchgegangen, weil es ihm für das Überleben im Britischen Empire unabdingbar erschien, wenigstens oberflächliche Kenntnisse in dieser Sportart zu besitzen.

Er hatte erwartet, mehr Zeit mit Mr Socrates zu verbringen. Sein »Vater« war allerdings entweder in seiner Kabine mit Recherchen beschäftigt oder befand sich in Gesellschaft der Offiziere des Schiffes. Das Frühstück nahm er zwar gemeinsam mit Modo und Tharpa ein, doch die Gespräche drehten sich meist um das Wetter.

»Nehmen wir einmal an einer Partie Cricket teil, Vater?«, fragte Modo am sechsten Morgen ihrer Reise. Es gefiel ihm, seinen Dienstherrn »Vater« zu nennen. Mrs Finchley hatte gefordert, er müsse ganz in seiner Rolle aufgehen, also würde er das tun!

Mr Socrates lachte. »Meine Tage als Cricketspieler sind vorbei.«

»Spielst du mit, Tharpa?«, fragte Modo.

»Die Regeln des Anstands erlauben mir nicht, teilzunehmen«, entgegnete Tharpa.

»Was meinst du damit?«

»Sei doch nicht schwer von Begriff«, sagte Mr Socrates. »Tharpa ist ein Diener. Er kann nicht mit den Passagieren erster Klasse Cricket spielen.«

»Ich wette, du könntest den Ball geradewegs über den Atlantik schmettern«, sagte Modo. »Du könntest so fest zuschlagen, dass es sie aus ihren weißen Erster-Klasse-Hosen pusten würde!«

Tharpa brach in Gelächter aus. »Danke für das Kompliment. Aber du irrst dich. Es würde sie aus ihren weißen Socken hauen.«

Modo meldete sich für das nächste Spiel am Nachmittag an und verbrachte ein paar Stunden unter freiem Himmel mit einer Partie gegen eine bunte Auswahl an Herren, zu denen Offiziere, Ärzte, ein Hoteleigentümer, ein Ingenieur und sogar ein Geistlicher zählten. Er prägte sich ihre Namen ein. Es war ein sonniger Tag, und Modo geriet unten in dem offenen Laderaum ins Schwitzen.

Als Modo als Schlagmann an die Reihe kam, stellte er sich hinter den hölzernen Wicket und richtete den Blick fest auf den gegnerischen Bowler Mr Haroldson, einen Anwalt aus London. Er wusste, dass das Ziel des Spiels war, zu verhindern, dass der Ball seinen Wicket traf, und ihn so weit wie möglich wegzuschlagen, damit er selbst mit dem zweiten Schlagmann, der gut viereinhalb Meter von ihm entfernt stand, so oft wie möglich den Platz wechseln konnte. Modo schaute flüchtig nach oben und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass Mr Socrates ihn beobachtete. Neben ihm standen Kapitän Adamson und einige andere ältere Gentlemen.

Modo hielt den Schläger aus Silberweidenholz anfangs zu verkrampft, und die ersten Schläge gingen völlig daneben. Der Ball traf seinen Wicket, und zwei der drei Stumps – der senkrecht aufgestellten Stäbe, aus denen sich ein Wicket zusammensetzte – fielen dabei um. Modo stand kurz davor, auszuscheiden, und dabei hatte er noch nicht einmal den Ball getroffen! Er atmete tief durch und entspannte seine Schultern, so wie Tharpa es ihm schon unzählige Male gesagt hatte. Beim nächsten Schlag schmetterte er den Ball so hart durch den Raum, dass er von der Metallwand abprallte, Lieutenant Sanders in die Magengrube traf und zu Boden riss.

»Mein Sohn ist sich nicht bewusst, wie stark er ist«, hörte er Mr Socrates sagen.

Modo eilte zu dem Lieutenant, um sich zu entschuldigen, aber insgeheim empfand er trotzdem etwas Stolz. Er konnte Cricket spielen! Er war letztlich doch wie jeder ganz normale Engländer. Wer brauchte schon eine elitäre Erziehung in Oxford? Ravenscroft war gut genug gewesen.

Der Lieutenant winkte ab. »Nur eine kleine Blessur. Nehmen Sie Ihren Platz wieder ein.«

Als Modo zu seinem Wicket zurückkehrte, warf er einen Blick nach oben. Mr Socrates hatte sich jetzt abgewandt und besprach etwas mit dem Kapitän. Wollte er sich gar nicht den Rest der Partie ansehen? Lediglich fünf weitere Zuschauer verfolgten das Spiel, und Modo stellte befriedigt fest, dass ihm augenblicklich die Namen und beruflichen Tätigkeiten von vier der Herren einfielen. Der fünfte Zuschauer war ein dunkelhaariger Mann mit Brille, der allein zu reisen schien. Modo hatte noch keinen Namen zu dem Gesicht. Doch als er nach seinem Cricketschläger griff, lachte er fröhlich auf, denn es gab tatsächlich nur noch einen Namen, den er nicht zugeordnet hatte: Mr Carpenter. Jetzt musste er nur noch herausfinden, welcher Beschäftigung der Herr nachging.

Modo war bester Stimmung. Er hatte einen Run im Cricket erzielt und jetzt auch noch zu sämtlichen Namen der Passagierliste die Gesichter gefunden. Er blickte abermals kurz zu Mr Carpenter hinauf, der ihn nach wie vor beobachtete, und nickte ihm zu. Dann bereitete er sich auf den nächsten Schlag vor, während er dem Bowler zuflüsterte: »Meinen Wicket bekommst du nicht!«
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		Als die Rome in Gibraltar anlegte, um Vorräte aufzunehmen, hatten die Passagiere ein paar Stunden Zeit, sich in den örtlichen Geschäften umzusehen. Visser bestieg im Hafen eine Droschke und ließ sich ins Stadtzentrum bringen. Der Kutscher hatte wie die meisten Einwohner der Hafenstadt einen britischen Akzent. Diese Felsklippe am Mittelmeer, am äußersten Zipfel von Spanien, war doch tatsächlich britisches Staatsgebiet. Visser empfand Zorn bei dem Gedanken, in wie vielen Teilen der Welt die Briten bereits ihre Spuren hinterlassen hatten. Besonders ihre Übergriffe auf sein Volk, die Buren, und ihre Dominanz in Südafrika waren bitter. Sein Vater war ein niederländischer Bauer gewesen, der sich im Oranje-Freistaat mühsam sein Brot verdiente, und Visser hatte an seiner Seite als Kind die Briten hassen gelernt.

An der Piazza stieg Visser aus der Droschke und marschierte über das Kopfsteinpflaster des Platzes zu dem dreistöckigen Gebäude des Club House Hotel. Er reihte sich in die Schlange am Empfang ein und erkundigte sich dann, ob Nachrichten eingetroffen waren für Mr Charles Godwin – das war einer seiner verschiedenen Tarnnamen. Der Empfangschef reichte ihm ein Telegramm, das Visser umgehend las. Er benötigte keinen Stift, um den Code der Clockwork Guild zu dechiffrieren:

		 

		NAME DER JUNGEN AGENTIN OCTAVIA. STOP. VERZICHTBAR. STOP. KEINE DATEN ZU MRS FINCHLEY. STOP. VERZICHTBAR. STOP. NAME DES JUNGEN AGENTEN UNBEKANNT. STOP. EVTL MODO. STOP. GEFANGENNAHME BEVORZUGT. STOP. IM TODESFALL PROBE D. KÖRPERS SICHERN. STOP. HAUPTBEFEHL LAUTET: OBSERVIEREN U. BERICHTEN. STOP. WEITERE ORDER IN MALTA. STOP.

		 

		Agent Modo! Visser hatte die Akte des jungen Mannes mehrmals gelesen. Er wurde als außerordentlich stark beschrieben und sollte die unheimliche körperliche Fähigkeit besitzen, sein Aussehen zu verändern. Visser hätte das als wilde Übertreibungen abgetan, wären die Informationen nicht von Miss Hakkandottir persönlich gekommen. Warum wollten sie ihn lebend oder eine Probe seines Körpers? Sollte er ihn zerstückeln? Wie groß musste die Probe sein? Er benötigte konkretere Anweisungen. Dann zuckte er mit den Schultern. Befehl war Befehl. Er sollte niemanden sofort töten, was enttäuschend war. Die Gruppe weiter ihm Auge zu behalten, stellte eine relativ einfache Aufgabe dar. Schließlich würden die Agenten erst bei der Ankunft in Sydney von Bord gehen.

Er schickte eine Nachricht an die Gilde: Befehle erhalten. Als er sich umdrehte, blickte er direkt in das Gesicht von Mr Socrates.

Der alte Herr nickte ihm zu und sagte: »Ich kenne Sie vom Schiff. Ich hoffe, Sie verbringen eine angenehme Reise.«

»Oh ja, bislang durchaus, Sir. Danke der Nachfrage«, murmelte Visser und wich schnell zur Seite aus, um an ihm vorbeizugehen.

War es Zufall, dass sie sich hier im Hotel begegneten? Gut, immerhin war es einer der wenigen Orte, an denen jedermann Telegramme empfangen und versenden konnte. Visser blieb kurz bei der Tür stehen und konnte beobachten, dass Mr Socrates ebenfalls Nachrichten abholte.

Dann bemerkte er Tharpa, der vor dem Hotel wartete. Doch der Diener schien ihn gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, und so winkte Visser eine Droschke herbei und befahl dem Fahrer, ihn direkt zurück zum Schiff zu bringen. Unterwegs grübelte er noch eine Weile über das Zusammentreffen mit Mr Socrates nach, aber letztlich kam er zu dem Schluss, dass es wohl nichts als ein unglücklicher Zufall gewesen war.
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		Kopf ab! Off with your head!« Mrs Finchley, die am Tisch in ihrer gemeinsamen Kabine gesessen hatte, erhob sich und baute sich vor Octavia auf. Die Hände hatte sie in die Hüften gestützt. »Das ist die richtige Betonung! Nicht ›off wit‹ oder ›yer ’ead‹! Ein H darf nie, nie verschluckt werden!«

»Verflixt und zugenäht!«, entfuhr es Octavia. Seit drei Stunden arbeitete sie jetzt ununterbrochen an ihrer Aussprache und sie war erschöpft. Sie hätte lieber mit Tharpa trainiert. Wenigstens hielten seine Kicks in die Rippen sie wach.

»In meiner Gegenwart wird nicht geflucht, mein Fräulein!«

Octavia verkniff sich ein weiteres Schimpfwort. Mrs Finchley, die normalerweise nichts aus der Ruhe brachte, schien äußerst aufgebracht, ja zornig. Aber unvermittelt ließ die Lehrerin die Arme sinken und brach in Gelächter aus.

»Meine liebe Octavia. Du erinnerst mich an meine eigene Jugend, als ich gerade meine ersten Schritte als Schauspielerin machte. Ich habe ständig ›werry‹ statt ›very‹ gesagt. ›Mit deinen werrys werde ich wahrlich wahnsinnig!‹, hat mein alter Schauspiellehrer geschimpft.« Sie legte Octavia eine Hand auf die Schulter und zupfte mit der anderen eine ihrer Locken zurecht. »Du schlägst dich außerordentlich gut.«

»Danke«, sagte Octavia und schob hinterher: »Off with my head! Schlagt mir den Kopf ab!«

»Perfekt! Ganz ausgezeichnet!«

Im Laufe der vergangenen Wochen auf der Rome war Octavia bewusst geworden, dass sie Mrs Finchleys Gesellschaft aufrichtig genoss. Sie hatte nie so etwas wie eine Mutter kennengelernt, nur die Leiterin des Waisenhauses, nach deren Meinung man Lektionen am besten mit dem Rohrstock erteilte. Mrs Finchley dagegen überraschte sie sogar mit Geschenken! Bei einem Zwischenstopp in Malta hatte sie Octavia ins Schlepptau genommen und war mit ihr auf die Suche nach Spitze und Stoffen gegangen, um neue Kleider für sie zu nähen.

»Eine schöne junge Frau wie du benötigt jeden Tag ein anderes Kleid«, hatte Mrs Finchley erklärt.

Dass Mrs Finchley sie geradeheraus als schön bezeichnete, ließ Octavia erröten. Sie kehrten mit einem Überseekoffer voller Einkäufe aufs Schiff zurück, und Tag für Tag nähte Mrs Finchley nun etwas Neues für Octavia. Korsetts, Unterröcke, Handschuhe … alles saß wie angegossen.

»Es geht auf den Abend zu, Octavia. Es ist an der Zeit, dich für das Abendessen umzuziehen«, sagte Mrs Finchley zum Beispiel. »Welches Kleid soll es sein? Das grüne? Das rote? Das violette?«

»Violett!«, rief Octavia, und Mrs Finchley half ihr, die Robe mit der ausladenden Turnüre anzulegen.

Schon die umfangreiche Garderobe, die für sie an Bord gebracht worden war, hatte Octavia verblüfft: Es gab Kleider für den Nachmittag und die Mahlzeiten, Abendkleider und Ballroben. Ja, sie hatte sogar extra ein schwarz-grünes Kleid für die Sonntagsmesse. Der Gottesdienst war eine neue Erfahrung für sie, aber Mrs Finchley hatte sie darauf vorbereitet, und so sank sie im richtigen Augenblick auf die Knie oder stand wieder auf, und auch das Vaterunser konnte sie aufsagen.

Oft nahm sie an den abendlichen Gesangsrunden teil, zu denen sie jedes Mal ihren Hut mit den schönsten Federn trug. Die Passagiere der ersten Klasse versammelten sich zu diesem Anlass auf dem Poopdeck und gaben Lieder zum Besten, als kleine Aufmerksamkeit für die Passagiere der zweiten Klasse, die sich auf den unteren Decks befanden. Mrs Finchley hatte mit Octavia geübt, bis sie mit glockenreiner Stimme sang. Zwei Lieutenants und sogar der Kapitän hatten ihr wegen des schönen Klangs Komplimente gemacht. Sie liebte das Lied Dream-Pedlary, in dem ein Hausierer von Träumen besungen wurde. Sie malte sich aus, was sie wohl bei ihm kaufen würde. Mehr Kleider? Nein, in ihrem Lieblingstagtraum kaufte sie eine Insel und trug nur noch Hosen. Damit konnte sie so viel schneller laufen.

Allerdings musste sie zugeben, dass sie die Blicke, die sie in ihren Kleidern von manchen Offizieren erntete, durchaus genoss.

Überrascht stellte Octavia bei den Liederabenden fest, dass Modo mit einem angenehmen, wohltönenden Bariton sang. Es musste sein mächtiger Brustkorb sein, der seiner Stimme ein solches Volumen verlieh. Sie konnte nicht genau sagen, warum sie so wenig Zeit mit Modo verbrachte. Natürlich sah sie ihn beim Frühstück und Abendessen, aber ihre Gespräche drehten sich dann um das Wetter oder um irgendeine Sehenswürdigkeit an der Küste, die das Schiff gerade passierte. Es war ihr dritter gemeinsamer Einsatz, und mit einem Mal kam es Octavia so vor, als würde sie ihn überhaupt nicht kennen. Sie musste oft an den Streich denken, den ihr Modo und Mr Socrates gespielt hatten, indem sie Modo für einen Arzt ausgaben. Es machte sie wütend, dass sie nicht gleich bemerkt hatte, dass er es war. Wen kannte sie besser als Modo? Und trotzdem konnte er ihr als ein Fremder am Tisch gegenübersitzen. Das Gesicht, das sie an ihm kannte, sah aber auch so ganz anders aus, aber war ebenfalls sehr attraktiv! In wie viele unterschiedliche Erscheinungsbilder konnte er wohl schlüpfen? Sie sehnte sich danach, sein richtiges Gesicht zu sehen, egal wie es aussah!

»Haben Sie Modo tatsächlich großgezogen?«, fragte sie Mrs Finchley.

Ihre Lehrerin lächelte, aber es lag Traurigkeit in diesem Lächeln. »Ja. Ich kenne Modo, seit er ein kleines Kind war.«

»Wie … wie …?« Octavia wollte wissen, wie er in Wahrheit aussah, doch stattdessen fragte sie: »Und woher kommt er?«

»Das darf ich dir nicht sagen. Mr Socrates hütet solche Geheimnisse gut.«

»Aber wer waren seine Eltern?«

Mrs Finchley zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie haben ihn im Stich gelassen.«

»Warum?«

»Darauf weiß ich auch keine Antwort«, erwiderte Mrs Finchley. »Ich wünschte nur, seine Eltern könnten ihn heute sehen und wüssten, dass er der außergewöhnlichste junge Mann ist, den ich je gekannt habe.«

Octavia nickte. »Ja, das ist er wirklich«, flüsterte sie.

Es klopfte an der Kabinentür. Tauchte Modo etwa gerade jetzt auf, da sie von ihm sprachen? Octavia verspürte plötzlich den dringenden Wunsch, sich bei ihm dafür zu entschuldigen, dass sie ihn links liegen gelassen hatte.

Doch als Mrs Finchley öffnete, stand Tharpa vor der Tür. Seine Miene war so undurchdringlich wie Stein.

»Octavia, bitte komme umgehend in Mr Socrates’ Kabine. Er hat eine Besprechung anberaumt.«

Octavia richtete rasch ihre Frisur, dann folgte sie Tharpa.

Mr Socrates saß mit einer Teetasse in der Hand an einem Eichenholztisch. Vor ihm lagen Papiere ausgebreitet. Modo war noch nicht eingetroffen.

Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und war überrascht, wie viel größer diese Kabine im Vergleich zu der war, die sie sich mit Mrs Finchley teilte. Das Bullauge war tatsächlich doppelt so groß. Eine Holzvertäfelung zierte die untere Hälfte der Wände und die obere bedeckten Tapeten mit einem Motiv aus verschlungenen Drachen. Sein Bett sah tadellos aus, sie bemerkte nicht die kleinste Falte. Ob Tharpa wohl das Bett machte – oder Mr Socrates selbst? Natürlich gab es Stewards, aber sie vermutete, dass Mr Socrates das selbst erledigte. Schließlich hatte er einen militärischen Hintergrund, und diese Leute waren immer pingelig, wenn es um Ordentlichkeit ging.

Octavias Blick fiel auf das gemalte Porträt einer Frau, das auf der Frisierkommode stand. War Mr Socrates verheiratet gewesen? Oder war er es noch?

Tharpa schob einen Stuhl für sie zurück, und sie setzte sich. Ihre Turnüre drückte gegen die Lehne. Diese verflixten Dinger sahen ja hübsch aus, aber für ihren Geschmack waren sie viel zu unpraktisch.

Modo klopfte an und trat ein. Beim Anblick seines neuen Gesichts stutzte Octavia immer noch jedes Mal. Sie stellte fest, dass ihr Herz schneller schlug. Es schien keine Rolle zu spielen, welches Gesicht er trug – er berührte etwas in ihr.

»Du hast dich schon wieder verspätet«, tadelte ihn Mr Socrates vor allen anderen.

»Es tut mir leid, Vater«, antwortete Modo.

»Du kannst mich für die Dauer unserer Besprechung Mr Socrates nennen.«

»Verstanden, Sir. Ich bedaure meine Verspätung. Ich musste mich erst für das Treffen vorbereiten. Sie haben mich zwar gut ausgebildet, aber ich benötige trotzdem mehr als nur ein paar Minuten, um die adaptive Transformation zu vollziehen.« Er nickte Octavia zu. »Es freut mich, Sie zu sehen, Miss Milkweed.«

Octavia wusste nicht, was sie von dieser Förmlichkeit halten sollte. »Und es ist schön, dich zu sehen, Modo.«

»Wo ist Mrs Finchley?«, erkundigte er sich.

»Ihre Anwesenheit ist bei diesem Treffen nicht erforderlich«, erklärte Mr Socrates. »Gut, fangen wir an. Ich hoffe, ihr habt diese erholsamen Wochen genossen. Ich freue mich über die Fortschritte, die ihr beiden in euren Studien und beim Training gemacht habt. Vor uns liegt eine Mission, die eure Fähigkeiten auf die Probe stellen wird und vielleicht den Lauf der britischen Geschichte verändert.«

Octavia zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«

»Nun ja«, Mr Socrates lachte, »vielleicht übertreibe ich ein wenig. Aber ich gebe zu, dass ich den Entdeckungen, die wir möglicherweise machen, mit freudiger Ungeduld entgegensehe.« Er faltete eine Karte auf dem Tisch auseinander. Es war die Karte, die Octavia von dem Fremden in der Westminster Abbey erhalten hatte. »Ich habe in jedem Hafen, den wir angelaufen haben, Telegramme erhalten, doch das hier ist nach wie vor das wichtigste Dokument für uns. Der australische Gentleman, dem wir die Karte verdanken, heißt Fred Land. Er hatte mir – wie soll ich es ausdrücken – über unsere Gewährsleute die Nachricht zukommen lassen, dass er eine sehr wichtige Information für das Empire besitze. Selbstverständlich hatte die ihren Preis. Wir haben gezahlt, und er hat England diese Karte verschafft. Allerdings hat er schlechten Stil bewiesen, als er sich umbringen ließ, ohne uns zuvor mitzuteilen, warum die Karte so wichtig ist.«

»Ist das eine Schatzkarte?«, fragte Octavia. Sie hatte das Dokument bereits in der Kutsche studiert, war aus dem Wirrwarr an Linien aber nicht schlau geworden.

»Oh, es ist vielmehr als das, Octavia! Diese Karte wird uns zu einem Tempel führen. Und dort befindet sich etwas, was zu einer wichtigen Waffe für das britische Arsenal werden könnte.«

»Eine Waffe?«, fragte Modo nach. »Was für eine?«

»Das ist der Haken an der Sache. Ich weiß nicht genau, um was es sich handelt.«

»Und was hat der geisteskranke Entdecker Alexander King damit zu tun?«, wollte Modo wissen.

Octavia fiel auf, dass Modo irgendwie älter wirkte. Weniger sein Gesicht, denn das veränderte sich ja ständig, aber vielleicht seine Augen.

»Nun, diese Karte gehörte King. Oder zumindest war sie einmal in seinem Besitz. Und vor King war sie in Dr. Livingstones Besitz. Ich habe Informanten im Adventurers’ Club, die sagen, dass seit Jahrzehnten über die Existenz dieser Karte gemunkelt wird. Gut, man darf nie vergessen, dass diese Abenteurer und Entdecker geschwätziger sind als Damen bei einer Teegesellschaft. Deshalb begegne ich solchen Gerüchten mit Vorsicht. Aber ich wollte wissen, was King in den Wahnsinn getrieben hat, wo er doch allen Berichten zufolge bei bester geistiger Gesundheit war, als er zu seiner Expedition nach Australien aufbrach.«

»Bei bester geistiger Gesundheit? Er hat zwei Männer umgebracht!«, warf Octavia ein.

»Dafür ist keine Geisteskrankheit verantwortlich, sondern leider die menschliche Natur. Also, manche Menschen halten es nicht lange im Dschungel aus. Es kann sie um den Verstand bringen. Interessanter erscheint mir allerdings eine alte Legende, wonach die Ägypter einst in Australien eine Stadt errichtet haben in der Hoffnung, ein neues ägyptisches Weltreich zu gründen. Sie sollen auf der Flucht vor den Persern gewesen sein oder vor Alexander dem Großen.«

»Ist das möglich?«

»Alles ist möglich. Es ist nicht wahrscheinlich, aber wir müssen jedem Hinweis nachgehen. Unter jenen Mitgliedern des Adventurers’ Club erzählt man sich von einem Artefakt, das ›Gottesgesicht‹ genannt wird. Es soll ein Gegenstand sein, der Wahnsinn hervorruft. Ich habe das für eine der üblichen Märchengeschichten gehalten, bis Mr King nach Australien reiste, anscheinend diese ägyptische Stadt fand und von dort völlig geistesgestört zurückkehrte.«

»Aber es muss noch jemand von der Sache wissen«, warf Octavia ein, »sonst wäre Fred Land nicht vor meinen Augen ermordet worden.«

»Das sehe ich auch so. Deshalb hätte ich es begrüßt, wenn du mehr herausgefunden hättest.«

»Entschuldigung. Ich habe es vorgezogen, am Leben zu bleiben.«

»Nicht weiter schlimm. Deine Beschreibung der mechanischen Falken kann nur bedeuten, dass die Clockwork Guild wieder am Werk ist. Da es ihr nicht gelungen ist, die Karte in die Finger zu bekommen, haben wir wohl einen Vorsprung. Wie ihr wahrscheinlich schon vermutet, werden wir der Karte folgen, die Ruinen ausfindig machen und dieses mysteriöse Artefakt suchen. Vielleicht stellt sich auch heraus, dass es dort gar nichts zu entdecken gibt. Aber so oder so wird es ein Abenteuer. Fragen?«

Octavia fand es ungeheuerlich, dass Modo seine Hand hob, als säße er in einem Klassenzimmer. Manchmal war er so pflichteifrig, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.

»Ja, Modo?«, sagte Mr Socrates.

»Mit welchen möglichen Gefahren haben wir zu rechnen? Abgesehen von der Clockwork Guild natürlich. Gefährliche Tiere? Pflanzen? Ist diese Gegend von Australien besiedelt?«

»Wegen der Tiere und Pflanzen müssen wir uns kaum Sorgen machen, so viel kann ich versprechen. Und was die Bevölkerung angeht, ja, dort im Regenwald leben verschiedene Stämme. Aber laut meiner Quellen hatten sie bislang kaum Kontakt mit zivilisierten Menschen. Wahrscheinlich verschwinden sie, lange bevor wir ihnen begegnen könnten, im Dschungel.«

»Aber was passiert, wenn wir ihnen doch begegnen?«, fragte Octavia.

»Wir reagieren auf die Gegebenheiten. Um es ganz offen zu sagen: Falls sie aggressiv sind, haben wir Gewehre und sie Speere. Aber mir wäre es lieber, sie in Ruhe zu lassen. In Afrika war es stets meine Devise, so weit als möglich ein direktes Zusammentreffen zu vermeiden. Diese Ureinwohner sind wie Kinder. Wir wollen sie nicht zu sehr in Kontakt mit unserer modernen Technologie bringen oder ihnen einen allzu schnellen Wandel aufzwingen. Als Gesellschaft ist es unsere Pflicht, sie behutsam an den Fortschritt heranzuführen.«

Modos Hand schoss wieder in die Höhe. Octavia warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber er bemerkte es nicht.

»Ja, Modo, du hast noch Fragen?«

»Nur noch eine, Sir. Warum?«

»Ich denke, ich habe den Grund gerade ausführlich dargelegt.«

»Verzeihung, Sir, aber ich meine, warum sind Sie hier? Ich habe diese Woche mit Tharpa Schach gespielt, und ich weiß, dass man nie den König opfert.«

»Das ist nett von dir, dass du mich für einen König hältst, Modo, aber in Wahrheit bin ich eher eine Art Bischoff.« Er grinste, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen. »Ich habe mich der Mission angeschlossen, weil ich diesen Ort mit eigenen Augen sehen will. Ich kann nicht immer nur in einem muffigen Zimmer herumsitzen und die Fäden ziehen. Im Übrigen wird mich Tharpa unterwegs vor allen erdenklichen Gefahren schützen.«

Tharpa zog die Augenbrauen hoch. »Ich werde mein Bestes tun, Sahib.«

»Weitere Fragen, Modo?«

Modo schüttelte den Kopf.

Octavia wollte sich bereits erheben, als Mr Socrates erneut das Wort ergriff: »Noch eine Sache. Octavia, wir haben die Spinne untersucht, die du in deinem Haar gefunden hast. Ich lag richtig mit meiner Vermutung: Sie ist magnetisiert. Meine Gewährsleute haben mich informiert, dass es unseren Feinden eventuell gelungen ist, dir mithilfe der Spinne und eines vergleichbaren Magneten zu folgen. Falls das zutrifft, ist es denkbar, dass sie jetzt ein ähnliches Gerät nutzen, um uns auf der Spur zu bleiben. Bitte durchsucht all euer Gepäck und eure gesamte Garderobe. Und selbstverständlich müssen wir davon ausgehen, dass uns ein Agent oder mehrere auf dieses Schiff gefolgt sind. Bitte seid besonders wachsam. Ihr seid entlassen.«

»Danke, Onkel Robert«, sagte Octavia betont geziert. Sie stand auf, wartete, bis Tharpa ihren Stuhl zurückgeschoben hatte, dann rauschte sie zur Tür. »Ich werde den Rest des Abends in meiner Garderobe auf die Jagd gehen. Für Spinnen habe ich leider nicht viel übrig. Kopf ab – off with their heads, jawohl!« Octavia kicherte in sich hinein und ging. Die Männer blickten einander fragend an.
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		Einige Abende später entdeckte Modo, dass ganz hinten in dem Messingbriefkasten vor seiner Kabinentür ein Umschlag steckte. Er hatte seit Tagen nicht mehr nachgesehen, ob er Post hatte, weil er nicht damit rechnete, dass ihm jemand an Bord des Schiffes schreiben würde. In dem Umschlag fand er eine Einladung für die Passagiere der ersten Klasse zum »Ball am Horn von Afrika«. Modo war froh über die Erinnerung. Der Kapitän hatte das Ereignis bereits vor über einer Woche angekündigt, und Modo freute sich darauf.

Die Worte »Horn von Afrika« in gedruckten Lettern zu lesen, führte Modo deutlich vor Augen, wie weit sie bereits gereist waren. Erst vor zwei Tagen waren sie an Alexandria vorbeigefahren, der Stadt, die Alexander der Große gegründet hatte. Dann hatten sie das Meisterwerk der Ingenieurskunst, den Suezkanal, passiert, über den Mr Socrates sagte: »Die Franzosen haben ihn gebaut, damit wir Briten ihn nutzen. Sehr liebenswürdig von ihnen.« Modo hatte angestrengt in Richtung Westen geschaut, in der Hoffnung, einen Blick auf die Pyramiden zu erhaschen. Aber er hatte kein Glück. Und jetzt tuckerten sie über das Rote Meer auf das Horn von Afrika zu. Kaum zu glauben, dass sie erst die halbe Strecke nach Australien zurückgelegt hatten.

Verblüfft las er das Datum auf der Einladung. Der Ball fand ja heute Abend statt! Modo hastete zurück in die Kabine und erklärte Tharpa schnell die Situation. Der half ihm daraufhin, ein weißes Hemd, Fliege, schwarze Weste und Frack anzulegen. Anschließend kämmte Modo sich energisch das Haar, das er sich gerade erst hatte wachsen lassen.

»Wenn du es weiter so liebevoll behandelst, fällt es dir aus«, bemerkte Tharpa.

Modo boxte ihn freundschaftlich. »Mach dich nicht lustig über mich! Du kannst hier in der Kabine Schlaf nachholen, und niemand wird dich anstarren. Aber mich werden sie mustern. Schließlich bin ich der Sohn eines betuchten Gentleman und soll vermutlich eines Tages sein riesiges Vermögen erben.«

Als Modo sich endlich in Schale geworfen, den seidenen Zylinder aufgesetzt hatte und zum Oberdeck unterwegs war, spielte die zehnköpfige Kapelle auf dem Promenadendeck bereits, und einige Passagiere tanzten. Modo blieb wie angewurzelt stehen, so schön war der Anblick, der sich ihm bot. Wie geplant, fand der Ball statt, während das Schiff das Horn von Afrika passierte, und die Abendsonne tauchte die flache, sandige Küste in rotes Licht. Selbst über dem Indischen Ozean lag ein warmer Schimmer, und davor hoben sich die Silhouetten der eleganten Herren und der Damen in ihren raffinierten Roben ab. Es war alles so kultiviert! Das war Britannien!

Einer der Messejungen reichte ihm eine Tanzkarte, auf der die einzelnen Tänze des Abends aufgeführt waren, gefolgt von der Weisung: Die Gentlemen sind gebeten, Säbel und Sporen vor dem Eröffnungswalzer abzulegen.

Bei einem Blick auf die Liste stellte Modo fest, dass er die Polonaise verpasst hatte. Das Orchester spielte jetzt einen Walzer. Frauen in Ballkleidern in den unterschiedlichsten Farben und Schnitten schwebten im Arm schwarz befrackter Herren vorüber. Modo entdeckte Octavia zwischen den anderen Paaren, und sie tanzte doch tatsächlich mit Mr Socrates! Sie trug eine dunkelrote Robe, und ihre Locken waren straff zusammengefasst. Ob Mrs Finchley ihr wohl mit dem Haar geholfen hatte? Die kunstvoll geflochtenen Zöpfe wurden von roten Schleifen gehalten. Modo hatte noch nie eine so aufwendige Flechtfrisur gesehen. Und Octavia bewegte sich mit beeindruckender Selbstsicherheit. Man konnte sie leicht für eine junge Dame der Oberschicht halten.

Als das Orchester eine Mazurka-Quadrille anstimmte, musste Modo mit ansehen, wie Octavia die Aufforderung eines recht gut aussehenden Offiziers annahm. Es galt keine Zeit zu verlieren. Modo eilte zum hinteren Ende des Oberdecks und blieb atemlos vor Mrs Finchley stehen: »Würden Sie mir die Freude machen, mit mir zu tanzen?«

»Mr Anthony Reid«, erwiderte sie mit gespielter Überheblichkeit, »›die Freude machen‹ ist nicht der passende Ausdruck. Es heißt ›die Ehre erweisen‹.«

»Ah«, Modo verbeugte sich, »würden Sie mir die Ehre erweisen und diese Quadrille mit mir tanzen?«

Sie knickste, reichte ihm ihre Hand, und sie schlossen sich den elf Paaren an, die sich bereits auf der Tanzfläche drehten. Modo hatte vor Jahren mit Mrs Finchley die Quadrille geübt. Damals hatte er sich die anderen Paare und das komplizierte Muster an Figuren dazudenken müssen. Jetzt wurde Modo schlagartig klar, dass es sehr viel schwieriger war, mit einer tatsächlichen Gruppe zu tanzen. Anfangs stellte er sich ungeschickt an und verlor manchmal den Takt, aber nach einigen tiefen Atemzügen und ein paar geflüsterten Ermutigungen von Mrs Finchley entspannte er sich, und seine Schritte wurden sicherer.

»Tauche in die Musik ein«, riet ihm Mrs Finchley leise. »Spüre den Rhythmus.«

Da die Mazurka im Kreis getanzt wurde, fand er sich gelegentlich für einen flüchtigen Augenblick neben Octavia wieder, manchmal so dicht, dass er sogar eine vertrauliche Bemerkung machen konnte.

»Du siehst fantastisch aus«, sagte er bei einer dieser Gelegenheiten, als er seinen rechten Arm unter ihren hakte und sie sich umeinander drehten.

»Ich weiß«, antwortete sie mit einem koketten Lächeln. »Und, mein lieber Cousin? Wirst du auf dem Indischen Ozean nicht seekrank?«

»Nicht die Spur! Der Pazifik kann kommen!«

Octavia wirbelte mit einem jungen Mann in schickem weißem Uniformrock mit Goldknöpfen davon. An seinem Rangabzeichen erkannte Modo, dass es sich nur um einen einfachen Schiffsschreiber handelte! Allerdings überragte er Modo um gut fünfzehn Zentimeter.

Bald führte der Tanz Modo und Octavia wieder zusammen. »Du siehst aber auch recht gut aus«, sagte sie, während sie wieder davonschwebte. »Wobei man natürlich nicht vergessen darf, dass du überhaupt nicht du selbst bist.«

Die Mazurka brachte Octavia zu seiner großen Enttäuschung kein weiteres Mal in seine Nähe. Die Musik endete, und die Tänzer verbeugten sich voreinander. Als er aufsah, war Octavia bereits in Begleitung eines anderen Offiziers, diesmal eines Lieutenant. Der silbergraue Kapitän hatte Mrs Finchley aufgefordert und so fand sich Modo allein am Rande der Tanzfläche wieder, als die Kapelle zu einer schrecklich schwungvollen Polka ansetzte. Er selbst fühlte sich kein bisschen schwungvoll.

Modo ließ sich auf einen Deckstuhl fallen. Was hatte Octavia mit ihrer letzten Bemerkung gemeint? War es ein Fehler gewesen, sich ihr mit dem Gesicht des Doktors zu zeigen? Immerhin war ihr das Gesicht des Ritters – einer weiteren Figur aus seinem Repertoire – viel vertrauter. Vielleicht wurde sie jedes Mal, wenn sie sein neues Gesicht sah, an seine Verwandlungsfähigkeit erinnert. Sie musste ihn wieder ganz neu kennenlernen. Verhielt sie sich deshalb so distanziert? Aber ihr musste doch bewusst sein, dass er nichts dafür konnte. So war er nun mal von Geburt an.

Das Horn von Afrika verschwand allmählich hinter ihnen am Horizont. In diesen südlichen Gefilden war es zwar unbestritten wärmer, trotzdem fröstelte Modo. Ein Steward brachte ihm eine wohltuende Tasse Tee. Sie hatten guten Tee an Bord der Rome, das musste man ihnen lassen.

Modo wäre zu gern in seine Kabine zurückgekehrt, um zu lesen, aber Octavia würde ihm dann wahrscheinlich vorwerfen, er schmolle. Also vertrieb er sich die Zeit damit, die anderen Passagiere zu beobachten. Er ging abermals die Namen der Herren und ihre beruflichen Tätigkeiten durch. Dann ordnete er ihnen ihre Ehefrauen zu. Mit Ausnahme des Geistlichen natürlich. Hier war die Elite der britischen Gesellschaft versammelt. Er fragte sich, ob sich wohl noch weitere Mitglieder der Ewigen Allianz an Bord befanden. Es würde ihn nicht wundern, wenn alle auf dem Schiff als Agenten im Dienste von Mr Socrates stünden. Modo lachte nervös auf. Das wäre doch was.

Und wie stand es mit feindlichen Agenten? Erneut ließ er den Blick über die Passagiere an den Tischen schweifen.

Der Priester? Das wäre plausibel, denn seine Amtstracht ließ ihn vertrauenswürdig erscheinen. Allerdings war der Mann mindestens sechzig Jahre alt und hatte sich sehr freundlich gegeben, wenn Modo mit ihm plauderte. Und er unterhielt sich sehr gern über Vögel, so viel stand fest. Nein, eine Verkleidung als Geistlicher wäre zu offensichtlich. Ein Arzt, also das wäre doch eine gute Tarnung. Wenigstens solange niemand plötzlich erkrankte und man zeigen musste, dass man tatsächlich Mediziner war.

Mr Carpenter saß allein, aber sehr nahe bei Mr Socrates, der in eine Unterhaltung mit dem Kapitän vertieft war. Er lehnte sich leicht zu den beiden Herren hinüber, so als würde er das Gespräch mithören. Modo ging in Gedanken noch einmal den letzten Monat an Bord durch. Er hatte den Mann oft gesehen und fast immer allein. An Deck hatte er gezeichnet, also war er irgendeine Art Künstler. Modo hatte ihn nie sprechen hören. Der Umstand, dass er ohne Begleitung reiste, könnte ein Indiz dafür sein, dass er als Agent arbeitete.

Mr Carpenter schaute zu Modo herüber, und ihre Blicke trafen sich kurz, dann nickte er und starrte wieder hinaus aufs Meer. Ein paar Minuten später erhob er sich und ging über das Deck in Richtung Kabinen.

Modo wartete ein paar Sekunden, bevor er ihm hinterherging. Er wusste nicht, ob er seinem Instinkt folgte oder nur eine Ausrede suchte, um den Ball zu verlassen.

Mr Socrates hatte ihn ermahnt, sich nie zu sehr auf sein Bauchgefühl zu verlassen. »Der Bauch ist nicht der Teil des menschlichen Körpers, der denkt«, hatte er ihm bei zahlreichen Gelegenheiten eingetrichtert. Und trotzdem konnte Modo nicht anders, als dem rätselhaften Mann zu folgen.

Er beobachtete, wie Carpenter in seine Kabine ging und die Tür hinter sich schloss. Modo näherte sich leise und lauschte an der Tür. Alles war ruhig. Doch plötzlich vernahm er ein Klick, als würde der Hahn einer Pistole gespannt.
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		Visser kauerte in seiner Kabine neben der Tür. In der rechten Hand hielt er einen geladenen und gespannten Revolver. Er wartete. Der junge Agent, Anthony Reid, war ihm gefolgt: kein gutes Zeichen. Falls es sich tatsächlich um Modo handelte, konnte er jede beliebige Gestalt annehmen und war außerordentlich stark. Von seiner Stärke hatte sich Visser bei der Cricketpartie überzeugen können, aber er hatte kein Anzeichen seiner Verwandlungsfähigkeit bemerkt. Er wusste nicht einmal genau, auf was er überhaupt achten sollte.

Und was wusste der junge Mann über ihn? Nichts. Visser hatte keine Hinweise auf die wahren Gründe seiner Anwesenheit an Bord geliefert. Aber warum lauerte dann einer seiner Feinde auf der anderen Seite der Tür?

In Gedanken spielte Visser rasch die unterschiedlichen Möglichkeiten durch, wie die Situation sich entwickeln könnte. Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen und er würde den Agenten erschießen, würde man ihn umgehend festnehmen und unter Anklage stellen. Vielleicht könnte er dem entgehen und in dem zu erwartenden allgemeinen Durcheinander ins Wasser springen und zur afrikanischen Küste schwimmen.

Nein, nein. Der Revolver war in jedem Fall zu laut. Der Schuss würde womöglich sogar die Orchestermusik übertönen. Außerdem war ihm Schwimmen zuwider.

Vielleicht könnte er die Falken einsetzen? Aber er war sich nicht sicher, ob sie richtig aufgezogen waren. Ein mit Kontaktgift präpariertes Messer wäre die Lösung, allerdings hatte er kein Gift vorbereitet – und was würde er mit der Leiche tun? Er warf einen Blick über die Schulter auf das Bullauge. Es war viel zu klein für den Körper. Die Kabine war überhaupt ein denkbar ungeeigneter Ort für einen Mord. Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, ihn lautlos zu töten und später in der Nacht über Bord zu werfen, überlegte Visser. Er trug stets eine Garrotte in der Tasche und hatte sie schon viele Male benutzt.

Warum kauerst du hier am Boden wie ein kleines Kind?, schimpfte er mit sich selbst. Warum packst du das Problem nicht bei der Wurzel? Er ging zum Bett und legte seinen Revolver unter das Kopfkissen. Dann zog er seine Jacke aus und rollte die Ärmel seines Hemds hoch, in der Hoffnung, dass er so amerikanischer wirkte. Anschließend öffnete er die Tür und gab sich gespielt überrascht beim Anblick des Agenten.

»Na, so was, guten Abend, Sir.«

»Gu-guten Abend«, erwiderte der junge Mann. Er richtete sich auf, so als hätte er eben noch am Schlüsselloch gelauscht. »Ich war gerade dabei, etwas frische Luft zu schnappen, und bin hier stehen geblieben, um die Aussicht zu bewundern. Ich muss schon sagen, es ist eine herrliche Nacht für einen Ball.«

»Ja, da gebe ich Ihnen recht«, stimmte Visser zu. Der Agent war größer und breitschultriger als er selbst. Egal. Die Garrotte würde trotzdem ihren Zweck erfüllen, sofern es ihm gelang, sich günstig hinter dem Mann zu positionieren. Er hatte damit schon Kerle erledigt, die doppelt so groß waren wie er. »Offen gestanden wurde mir aber etwas langweilig. Ich habe nicht viel übrig für Walzer.«

»Mir geht es leider genauso. Sind Sie Amerikaner?«, erkundigte sich der Mann. »Sie haben einen Akzent.«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, erwiderte Visser und suchte im Gesicht seines Gegenübers nach Anzeichen für eine Verwandlung – nach Dehnungsstreifen, Falten – nach irgendetwas, was ihm verraten würde, dass es sich um Modo handelte. Aber er wirkte völlig normal, ja sogar attraktiv. »Meine Familie ist nach Amerika ausgewandert, als ich noch ein Junge war.«

»Ein wunderbares Land.«

»Allerdings.« Visser wusste nicht mehr, wie viele ähnlich alberne Unterhaltungen er in seinem Leben schon mit feindlichen Agenten geführt hatte. Als Nächstes würden sie über Cricketergebnisse plaudern.

Der junge Mann streckte die Hand aus. »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht offiziell vorgestellt. Mein Name ist Anthony Reid.«

»Howdy, Anthony. Ich bin Albert Carpenter.« Hatte er es mit dem »Howdy« etwas übertrieben? Der junge Mann zeigte keine Reaktion.

Sie gaben sich die Hand. Der Agent hatte einen kräftigen Händedruck, stellte Visser fest.

»Carpenter, ja? Täusche ich mich oder höre ich da auch eine Spur Holländisch aus Ihrem Tonfall heraus?«

Visser war verblüfft. Er hatte geglaubt, diesen Akzent völlig ausgemerzt zu haben. »Ein gutes Gehör, mein Freund! Ich habe tatsächlich noch einen winzigen Akzent«, antwortete er. »Ein Überbleibsel meiner Kindheit. Mein Vater hieß mit Nachnamen Kistemaker. Ein ziemlicher Zungenbrecher für die Amerikaner, ha! Das bedeutet ›Möbelmacher‹. Er war der Meinung, wir würden uns besser in der Nachbarschaft einfügen, wenn wir die amerikanische Entsprechung als Nachname annehmen.« Es war immer gut, eine Geschichte auf Lager zu haben. Visser hatte den Namen Carpenter schon öfter benutzt.

»Ein kluger Vater. Darf ich Sie fragen, wo Sie sich diese Narben zugezogen haben?«

»Narben?«, fragte Visser.

»Ja. Da, auf Ihrem linken Unterarm. Verzeihen Sie, dass ich so direkt frage. Aber ich bin Arzt, und solche Dinge interessieren mich. Diese Narbenstruktur kann ich nicht zuordnen.«

Dem Mann entging wirklich nichts! Visser blickte flüchtig auf seinen Unterarm, manche der Narben waren noch frisch und rosa, andere älter und weiß. Die meisten hatte er sich beim Training mit den Falken zugezogen. Die Vögel waren nicht immer so rücksichtsvoll, auf dem Lederhandschuh zu landen.

»Dazu gibt es eine verdammt gute Geschichte zu erzählen, mein Freund.« Er hielt inne und öffnete einladend die Kabinentür. »Möchten Sie einen Whiskey? Das ist Tradition, wenn ich diese Geschichte erzähle.«

»Einen Whiskey? Zu freundlich, aber ich sollte besser zum Ball zurückkehren. Mein Vater wird mich schon vermissen.«

»Ach, Ihr Vater wird Ihnen doch nicht einen Drink mit einem neuen Freund missgönnen, oder? Ich bestehe darauf, Mr Reid.«

Der junge Mann lächelte. »Also gut, dann auf einen. Um die Kehle zu befeuchten, wie man so schön sagt. Das ist wirklich überaus liebenswürdig von Ihnen.«

Visser ließ dem jungen Mann mit einer Handbewegung den Vortritt. Er folgte und schloss die Tür hinter sich.
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		Modo nahm an dem kleinen Tisch gegenüber Mr Carpenter Platz. Durch das Bullauge blickte man auf den Indischen Ozean. Er machte sich rasch ein Bild von der Kabine: Direkt hinter dem Mann stand ein Bett, daneben ein geschlossener Handkoffer. Auf den Wandborden waren mehrere Bücher aufgereiht. Alles wirkte aufgeräumt und ordentlich. Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Skizzenbuch; der Mann war also tatsächlich Künstler.

Modo dämmerte schnell, dass es dumm gewesen war, die Einladung anzunehmen. Carpenter hatte die Tür geschlossen, aber wenigstens nicht abgesperrt. Sollte es zu einem Kampf kommen, würde die Tanzmusik draußen sämtliche Geräusche verschlucken. Er war zwar zuversichtlich, dass er im Falle von Handgreiflichkeiten mit dem relativ kleinen Mann fertigwerden würde, doch seine Bewegungen hatten etwas Geschmeidiges. Er sah jetzt älter aus, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte. Im Schein der Gaslampe bemerkte Modo, dass Narben auch seine Wangen verunstalteten. Eine zog sich als weiße Linie seitlich über seinen Hals. Carpenters Augen hatten heftig gezuckt, als er sich nach den Narben auf dem Arm erkundigt hatte. Ein Zeichen dafür, dass die Frage ihn überrascht hatte und ihm unangenehm war.

»Das ist Jameson, ein irischer Whiskey, aber er ist gut«, erklärte Carpenter, während er zwei Gläser zur Hälfte füllte und eines vor Modo auf den Tisch stellte.

»Das glaube ich sofort.« Modo umschloss sein Glas mit der Hand, doch er trank nicht. »Sie wollten mir die Geschichte Ihrer Narben erzählen. Waren Sie in der Armee?«

»Meine Güte, nein«, wehrte Carpenter ab. »Für so ein Leben bin ich nicht hart genug. Ich habe auf einer Ranch als Viehtreiber gearbeitet, als ich noch jünger war. Allerdings habe ich in dem Job auch eine armselige Figur abgegeben. Ich habe mir die Arme am Stacheldraht aufgeschlitzt.«

»Stacheldraht? Das kenne ich nicht.«

»Das ist ein Drahtzaun mit Metallhaken, der das Vieh am Davonlaufen hindert. Es ist knifflig, den Zaun von der Rolle abzuwickeln. Wir haben Maultiere davorgespannt, um ihn durch eine Schlucht zu ziehen. Dabei hat er sich um meinen Arm gewickelt.«

»Was für ein Pech!«, sagte Modo. Er hörte ein Ticken. Aber nirgends im Raum hatte er eine Uhr gesehen.

»Am nächsten Tag haben sie mich gefeuert«, fuhr Carpenter fort. »Nur einer von vielen Gründen, warum ich nicht zum Viehtreiber geschaffen war. Auf dem Pferderücken war ich eine völlige Niete. Aber es ist gut, dass es so gekommen ist. Ich bin aufs College gegangen und wurde Illustrator. Ich arbeite für kleinere Zeitungen.« Er schob Modo das Skizzenheft zu und blätterte in den Seiten. Modo erkannte Szenen des Lebens an Bord, Zeichnungen jüngeren Datums.

Das war eine gut erzählte oder gut einstudierte Geschichte, dachte Modo. Der Mann konnte sogar mit Illustrationen belegen, dass er ein Künstler war. Aber da lag auch eine eiserne Entschlossenheit in seinen Augen. Der Mann blickte ihn fest an, als versuchte er, zu ergründen, ob Modo ihm glaubte.

»Jetzt, da ich die Narben genauer sehe, erinnern sie mich an die von Vogelklauen.« Modo erinnerte sich an Octavias Schilderung des Falkners in der Westminster Abbey.

»Klauen?«

»Ja, von Falken. In England gibt es nach wie vor ein paar Falkner. Noch nicht alle haben sich auf diese furchtbare Taubenzucht verlegt.« Das Ticken kam aus dem Koffer.

»Merkwürdig«, sagte Carpenter. »Die einzigen Falken, die ich je gesehen habe, waren auf der Ranch in Wyoming. Bitte trinken Sie doch, Mr Reid.«

Modo führte das Glas zum Mund. Der Mann beobachtete ihn aufmerksam, zu aufmerksam. Wahrscheinlich war der Whiskey vergiftet!

»Verzeihen Sie, Sir, aber ich habe mich gerade daran erinnert, dass mein Magen immer gereizt auf Whiskey reagiert. Vielen Dank trotzdem. Ich denke, ich sollte jetzt auf den Ball zurückkehren.«

Der Mann stieß seinen Stuhl zurück, und bevor Modo noch reagieren konnte, hatte er einen Revolver unter dem Kopfkissen hervorgezogen. Modo erkannte, dass es sich um einen Galand handelte. Eine handliche Waffe, die man gut verbergen konnte.

»Ich denke, wir sollten unsere Unterhaltung fortsetzen«, sagte Carpenter.

Modos Puls blieb ruhig, und er blinzelte nicht. Es gelang ihm sogar, zu lächeln. »Das soll mir recht sein. Wählen Sie das Thema«, erwiderte er.

»Wie heißen Sie?«, fragte der Mann.

»Und Sie?«

»Darf ich Sie daran erinnern, dass ich derjenige mit der Waffe bin.« Carpenter wedelte lässig mit dem Revolver.

Modo hoffte, er würde näher kommen, damit er die Waffe wegschlagen könnte.

»Mein richtiger Name lautet Robert Helmont.« Das war die Figur aus einem französischen Roman, den Modo kürzlich gelesen hatte. Es machte ihm Spaß, solche literarischen Anspielungen gegenüber Leuten wie Carpenter einfließen zu lassen.

»Können Sie Ihr Erscheinungsbild verwandeln, Mr Helmont?«

»I-ich weiß nicht, was Sie meinen?« Modo hoffte, dass man ihm seine Überraschung nicht ansah.

»Das ist wichtig. Falls Sie Ihr Aussehen, ihre Gestalt verwandeln können, bleiben Sie am Leben. Falls nicht, werde ich Sie töten.«

»Sie meinen, ob ich mich verkleiden kann?«

»Nein. Ich meine eine tatsächliche Veränderung von Ihrem Gesicht und Körper. Sie haben zehn Sekunden.« Er spannte den Hahn. »Zehn. Neun. Acht …«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«, rief Modo. Der Mann zählte viel zu schnell. Denk nach, Modo! Denk nach!

»Sieben. Sechs. Fünf. Vier. Drei. Zwei …«

»Warten Sie«, stieß Modo hervor. »Ich zeige es Ihnen.«

In Carpenters Augen blitzte Neugier auf. Modo suchte in Gedanken nach dem passenden Gesicht. Vielleicht der Ritter?

»Ich werde langsam ungeduldig, Helmont.«

Plötzlich wusste Modo, wen er wählen würde, und beinahe hätte er gelächelt, so perfekt war die Idee. Er begann, seine Gesichtszüge zu verschieben. Konzentriert starrte er dabei sein Gegenüber an. Seine Nase wurde länger, sein Gesicht schmaler und sein Haar dunkler.

»Aber … das ist unglaublich … das ist …« Die Waffe zitterte in Carpenters Hand, als würden ihn die Kräfte verlassen.

Schweißtropfen perlten über Modos Stirn, während er dem neuen Gesicht den letzten Schliff verlieh. Die Verwandlung hatte ihn so viel Energie gekostet, dass der Buckel wieder aus seinem Rücken trat. Er achtete gar nicht darauf.

»Aber … aber … das bin ich!«

Carpenter hatte die Augen entsetzt aufgerissen. Wichtiger noch, er hatte seine Konzentration verloren.

Modo handelte blitzschnell. Er spritzte Carpenter den Inhalt des Whiskey-Glases in die Augen, schlug ihm den Revolver aus der Hand, der gegen die Kabinentür prallte, und zielte mit der Faust auf den Kopf des Mannes, um ihn niederzustrecken. Aber Carpenter packte Modos Arm und brachte ihn mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht. Modo knallte gegen das Bett und die Wand daneben. In dem Augenblick, den er benötigte, um sich wieder aufzurappeln, machte Carpenter einen Satz zum anderen Ende der Kabine. Mit dem Koffer.

Was hatte er vor? Warum hatte er sich nicht den Revolver geschnappt?

Mit einem heimtückischen Grinsen ließ Carpenter das Schloss des Koffers aufschnappen, und blitzend schoss etwas Metallisches auf Modos Gesicht zu. Er riss die Arme hoch und schlug auf die ausgebreiteten Flügel ein, doch die Klauen gruben sich durch die Kleidung in sein Fleisch. Die giftigen Falkenklauen! Wie lange dauerte es, bis die Wirkung einsetzte? Der Falke stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und hackte mit seinem messerscharfen Schnabel nach seinen Augen.

Modo bekam den Hals des Vogels zu fassen und schleuderte ihn mit solcher Wucht auf den Boden, dass einzelne Teile absprangen und er reglos liegen blieb. Modo blutete, aber fühlte sich nicht benommen. Vielleicht war er doch nicht vergiftet worden.

»Nicht schlecht«, sagte der Mann, der gerade die beiden anderen Falken mit einem Schlüssel aufgezogen hatte. Er schnippte mit den Fingern, und sie griffen an.
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		Octavia sah, dass Modo den Ball verließ, und ein schlechtes Gewissen packte sie. Allerdings war sie mitten in einer langen Quadrille, und der Anstand verlangte es, auf der Tanzfläche zu bleiben. Lieutenant Boddle, ihr Tanzpartner, wirbelte sie herum, und als sie sich wieder umsehen konnte, entdeckte sie Modo flüchtig weiter hinten auf dem Deck. Er schien an einer Kabinentür zu lauschen. Schon griff der Lieutenant wieder nach ihrer Hand, und abermals drehten sie sich. Als sie erneut mit Blick in Richtung Kabinen tanzten, war Modo verschwunden.

Der Lieutenant forderte Octavia zu einem weiteren Tanz auf, und weil ihr keine Ausrede einfiel, musste sie noch eine Polka über sich ergehen lassen. Der Mann hatte Füße wie aus Blei. Nein, aus Stahl, korrigierte sie sich, nachdem er ihr zweimal auf den linken Fuß getrampelt war.

Als die Polka zu Ende ging, legte Octavia die Hand an die Stirn und sagte: »Sie haben mich so schwungvoll und forsch herumgewirbelt, dass mir ein wenig schwindelig ist.« Der Mann schien das als Kompliment zu verstehen. »Es tut mir leid, aber ich muss in meine Kabine zurückkehren.«

Sie lehnte sein Angebot, sie zu begleiten, ab und eilte über das Deck. Wo genau hatte Modo gestanden? Ein metallisches Kreischen ertönte, und eine Woge der Angst stieg in ihr auf. Sie kannte das Geräusch! Es kam aus einer Kabine, ein paar Schritte weiter. Octavia rannte zu der Tür und hörte deutlich, dass dahinter ein Kampf stattfand.

Sie riss die Kabinentür auf und sah einen Mann, der den Angriffen zweier Falken auswich. Ein dritter Vogel lag auf dem Boden. Das Gesicht des Mannes war ihr fremd, doch er trug denselben Anzug, den Modo getragen hatte. Modo hatte wieder einmal sein Gesicht verändert!

Ein weiterer Mann mit dem gleichen Gesicht – seinem echten wie Octavia vermutete – stand am anderen Ende der Kabine und gab mit den Armen Kommandos. Der Falkner!

Ihr Blick fiel auf die Waffe am Boden. Hastig griff sie danach: ein Galand-Revolver. Sie richtete ihn auf den Falkner und schrie: »Rufen Sie die Vögel zurück!«

Der Mann blickte sie ruhig an. Dann ließ er hinten in der Kehle ein klickendes Geräusch ertönen, und einer der Falken machte mitten im Flug kehrt und stürzte sich auf Octavia. Sie riss den Revolver herum und drückte ab. Die Kugel traf den Vogel am Kopf und prallte, Funken sprühend, daran ab. Der Falke wurde in seiner Flugbahn abgelenkt und schoss so dicht an ihr vorbei, dass sein metallischer Flügel ihr einen Schlag versetzte.

Während Octavia sich wieder fing, warf Modo gerade einen der Falken aus dem Bullauge, und der fremde Mann stürmte auf sie zu. Octavia hob den Revolver, aber er stieß sie zu Boden, bevor sie in der Lage war, zu schießen. Sie rollte über das Deck, doch als sie die Waffe erneut auf ihn richtete, sprang der Mann schon über die Reling.

Sie rannte zu der Stelle und blickte hinunter. Der Mann war in den Fluten verschwunden. Es war zu dunkel, um ihn im Wasser auszumachen. Der Falkner war entkommen.

Als sie sich umdrehte, stand Modo im Türrahmen. Seine zerfetzten Ärmel waren blutverschmiert. Noch immer spielte die Kapelle, und die Paare drehten sich auf der Tanzfläche. Niemand hatte den Kampf mitbekommen.

Modo stolperte auf sie zu und versuchte, einen seiner zerrissenen Hemdärmel zuzuknöpfen.

»Du bist verletzt!«, rief sie und fasste ihn am Arm. »Oh Gott, vielleicht wurdest du vergiftet.«

»Dann müsste ich schon tot sein«, widersprach er. Endlich gelang es ihm, den Knopf zu schließen. »Zumindest, falls es das gleiche Gift war, das er bei Fred Land verwendet hat. Habe ich ihn tatsächlich gerade ins Meer springen sehen?«

»Ja. Und da wird er hoffentlich bald Haifischfutter. Wie hast du ihn enttarnt?«

»Mit Whiskey«, erwiderte Modo lachend. Es war so merkwürdig, seine Stimme aus dem Mund eines Fremden zu hören. Er gab sich zwar locker, aber er hielt sich gekrümmt, und man merkte ihm an, dass er erschöpft war. Octavia glaubte sogar, einen Buckel auf seinem Rücken zu sehen. »Schauen wir uns kurz in seiner Kabine um, bevor irgendjemand mitbekommt, dass er verschwunden ist.«

Modo legte den kaputten mechanischen Falken und das Skizzenbuch in den Handkoffer. Octavia fand eine Blechbüchse mit drei weiteren Metallspinnen. Rasch schloss sie den Deckel wieder. »Wir müssen Mr Socrates informieren«, sagte sie. »Er will das hier bestimmt mit eigenen Augen sehen.«

Auf dem Weg zu ihrem Dienstherrn verspürte Octavia das vertraute berauschende Hochgefühl, für das sie ihr Leben als Geheimagentin liebte. Sie hätte in dem Kampf jederzeit sterben können, aber sie hatte wieder gesiegt!

»Mein lieber Modo«, sagte sie, »ich muss dich darauf hinweisen, dass ich dir jetzt zum dritten Mal das Leben gerettet habe.«

»Nein, nein, nein!«, widersprach er. »Ich hatte alles unter Kontrolle!«

Dann brachen sie beide in Gelächter aus.
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		Visser landete mit einem lauten Platschen in der Dunkelheit und befreite sich sofort aus seinen Schuhen, um die lange Strecke zur Küste zu schwimmen. Die Flucht ins Meer hatte sich ihm aufgedrängt. Vielleicht hätte er einen der Agenten töten können, aber beide gleichzeitig zu überwältigen, wäre extrem schwierig geworden. Man hätte ihn zwangsläufig gefasst.

Also entkam er mit einem Sprung über Bord, der angesichts der Höhe ziemlich spektakulär war – falls ihn jemand gesehen hätte. Befriedigt stellte er fest, dass er den Winkel perfekt gewählt hatte und nur flach ins Wasser tauchte. So blieb ihm noch jede Menge Sauerstoff in den Lungen, als er wieder auftauchte. Visser drehte sich auf den Rücken, trieb in der Nacht dahin und blickte zurück auf die RMS Rome. Im Schein der Schiffsbeleuchtung zeichneten sich die Silhouetten der beiden Agenten ab, die an der Reling standen und nach ihm suchten.

Ein guter Kampf. Seit Langem hatte niemand seine Fähigkeiten so gründlich auf die Probe gestellt. Modo hatte es fertiggebracht, einen der Vögel mit bloßen Händen zu zertrümmern. Das schockierte Visser besonders. Man hatte ihm gesagt, die Falken seien nahezu unzerstörbar. Seine Auftraggeber würden nicht erfreut sein, dass ihre Technologie den Feinden in die Hände gefallen war.

Wenigstens hatte er nicht alle Vögel verloren. Er stieß ein knappes pfeifendes Geräusch aus, und zwei Falken stießen herab und landeten auf seinen Handgelenken. Dabei umklammerten ihre Zehen mit den Metallschuppen seine Arme, und die Krallen gruben sich in die Haut. Das Salzwasser brannte in den Wunden. Visser zuckte nur kurz zusammen, dann gab er den Vögeln mit einem schnalzenden Geräusch einen Befehl. Sie spreizten ihre Flügel und zogen ihn Richtung Küste, während er seinen Kopf über Wasser hielt. Die Falken waren nicht kräftig genug, um ihn in die Luft zu heben, aber dank ihrer Hilfe bewegte er sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die Fluten.

Der Zwischenfall war nur ein kleiner Rückschlag. In der Gegend des Horns von Afrika lebten Gemeinschaften der Derwische, die mit der Clockwork Guild sympathisierten. Er würde sie aufsuchen und im nächsten Hafen weitere Befehle empfangen.

Visser stand seit über zehn Jahren in den Diensten der Clockwork Guild, und die Anzahl an Männern und Frauen, die er in ihrem Auftrag ermordet hatte, konnte er gar nicht mehr zählen. Jedes Mal, wenn er eine Mission zu Ende gebracht hatte, verlangte er etwas Außergewöhnliches als Teil seines Lohns. Ein goldenes Stilettmesser. Einen Rubin von der Größe seiner Faust. Er musste sich etwas einfallen lassen, um seine letzte Forderung zu übertreffen: ein menschliches Herz. Er hatte es bekommen und nicht danach gefragt, wessen Herz es war. Gewürzt mit einer ordentlichen Prise Salz hatte es gut geschmeckt.

Vielleicht würde er Modos Herz von ihnen verlangen. Ein teuflisches Lachen entfuhr ihm, während er durch das Wasser dahinglitt. Die Gilde hatte nur eine Probe von Modos wandlungsfähigem Körper gefordert. Benötigten sie da wirklich sein Herz?
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		Mr Socrates untersuchte die kaputten Einzelteile des mechanischen Falken und staunte über die kunstvolle Konstruktion des Geräts. Nein, das war mehr als ein simples Gerät. Der Falke hatte Lebenskraft und Intelligenz in sich, so als hätte man ein lebendiges Tier in flüssiges Metall getaucht. Aber jetzt schien er tot zu sein. Mr Socrates entdeckte ein Behältnis in der Brust des Vogels, von dem Metallröhren zu den Mittelzehen seiner beiden Füße führten. So wurde also das Gift transportiert.

Es war bestürzend, über welch fortschrittliche Technologie die Clockwork Guild verfügte. Mr Socrates und seine Mitstreiter von der Ewigen Allianz versuchten seit Monaten, das Hauptquartier der Gilde aufzuspüren, bislang vergeblich. Die Clockwork Guild hatte die Möglichkeit, zuzuschlagen, wann immer sie wollte, zu konstruieren, was immer sie wollte, während seiner Allianz stets Grenzen gesetzt waren, weil sie im Geheimen agieren musste. Sie konnte nicht die gesamte Macht des Empire ausspielen: Dafür wären viel zu viele Formalitäten erforderlich. Das brachte sie ins Hintertreffen.

Mr Socrates war mit Modos und Octavias Arbeit zufrieden – ja, er war davon beeindruckt, auch wenn er sich das ihnen gegenüber nicht anmerken ließ. Modo hatte einen feindlichen Agenten enttarnt, und gemeinsam war es den beiden gelungen, den Mann zu bezwingen, ohne dass irgendjemand auf dem Schiff etwas davon mitbekommen hatte.

Das Verschwinden des Falkners wurde am nächsten Morgen bemerkt, als der Steward seine Kabine aufräumen wollte. Mr Carpenters Verbleib war das Gesprächsthema Nummer eins unter den Passagieren, und die abenteuerlichsten Theorien machten die Runde. Im nächsten Hafen wurde ein außerplanmäßiger Zwischenstopp eingelegt, und ein Inspektor kam an Bord der Rome, um herumzuschnüffeln. Da der Kapitän ein alter Freund von Mr Socrates war, nahm er dessen Rat an, sich nicht mit langen Nachforschungen aufzuhalten. Der Kapitän musste einige Formulare ausfüllen, aber Mr Carpenter war schließlich nicht der erste Passagier, der sich entschloss, über Bord zu springen. Bald war das Schiff wieder auf Kurs.

Mr Socrates starrte aus dem Bullauge. Das Auftauchen des feindlichen Agenten bedeutete, dass die Gilde hinter der Karte her war. Folglich durfte er davon ausgehen, dass sie nicht genau wussten, wo sich das Gottesgesicht befand. Und falls ihnen außer Carpenter kein weiterer Agent gefolgt war, dann hatte sich der Abstand zwischen ihnen und der feindlichen Gilde jetzt sogar vergrößert. Sie hatten die Nase vorn.

Er nahm abermals den Falken in die Hände und drehte einen kleinen Schlüssel, der in einem Schlitz im Schädel des Metallvogels steckte. Die Augen öffneten sich. Der Falke reckte den Kopf vor, hackte mit dem Schnabel zu und hätte beinahe seinen Finger erwischt. Mr Socrates zog den Schlüssel heraus, und das Leben in den Augen erlosch. Erstaunt schüttelte er den Kopf. Dieser Falke war schlicht und ergreifend ein technisches Meisterwerk.
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			Miss Hakkandottir stand am Bug eines geräumigen Boots, das von vier Soldaten in dunkler Zivilkleidung gerudert wurde. Ihr Dampfschiff Kraken lag draußen auf See vor Anker und wirkte wie ein großes Frachtschiff. Sie wusste es besser. Die Einundzwanzig-Pfünder-Kanonen waren unter Segeltuch verborgen, und über hundert Soldaten der Clockwork Guild warteten einsatzbereit unter Deck. Auf dem Oberdeck dagegen trugen die Männer ausschließlich gewöhnliche Matrosenkluft. Es galt, bei den australischen Behörden in Port Douglas keinen Verdacht zu wecken. Während die Männer ruderten, zog Miss Hakkandottir einen Lederhandschuh über ihre Metallhand.

Die Reise von Atticus aus – der Insel, auf der sich das Hauptquartier der Clockwork Guild befand – war anstrengend gewesen. Vor einigen Tagen hatte der Gildemeister sie in seinen Kristallpalast zitiert und befohlen, eine eigene Expedition zusammenzustellen, um nach dem Tempel zu suchen. Visser hatte ein Telegramm geschickt: Er war gezwungen worden, seine Mission abzubrechen. Die Gilde musste der Ewigen Allianz zuvorkommen.

Das Boot legte an, und Miss Hakkandottir kletterte auf die Pier von Port Douglas. Ein Mann blieb im Boot zurück, während die anderen drei ihr in den Ort folgten. Viel hatte er nicht zu bieten: ein paar behäbige Häuser, einen Gemischtwarenladen, ein Hotel mit einem Pub sowie eine kleine Kirche, der man ansah, dass sie schon zu vielen Stürmen hatte trotzen müssen.

Hakkandottir wusste, dass der versoffene Abenteurer Alexander King den legendären Tempel entdeckt hatte und dann wahnsinnig wurde. So viel hatten ihre Agenten in Erfahrung bringen können, bevor die Kolonialbeamten King den Briten übergaben, um ihn in Ketten nach England zu bringen. Die Geistesgestörtheit könnte von einem Dschungelfieber ausgelöst worden sein, oder sie war die Bestätigung für die Existenz jenes machtvollen Gegenstands, der sich Gerüchten zufolge in der Tempelanlage befand. Der Umstand, dass Mr Socrates die Karte ernst nahm, bedeutete, dass an der Legende höchstwahrscheinlich etwas dran war.

Nach allem, was sie über King wusste, nahm sie an, dass er zunächst im Pub nach einem Führer gesucht und dort Fred Land angeheuert hatte. Nachdem Land ihm die Karte gestohlen hatte, musste King sich anderswo nach einem Ortskundigen umgesehen haben. Miss Hakkandottir ging am Pub vorbei Richtung Stadtrand, wo statt Häusern einfache Hütten standen und die Leute eine dunklere Hautfarbe hatten. Ein Inder, der dabei war, mit einer Axt einen Baumstamm zu zerhacken, unterbrach seine Arbeit und beobachtete sie. Chinesische Kinder, die ein paar verirrten Hühnern nachjagten, blieben abrupt stehen und wichen ihr aus. Hoffnungslosigkeit und Armut waren stets dienlich, fand Miss Hakkandottir.

Eine runzlige alte Chinesin saß vor einer der Hütten und rührte in einem Topf, in dem Kohl vor sich hin köchelte. Das graue Haar fiel ihr strähnig auf die Schultern, und ihre Kleidung bestand aus wahllos zusammengewürfelten Lumpen. Miss Hakkandottir blieb vor ihr stehen, aber die Frau schaute nicht auf.

»Ein weißer Mann hat hier vor einem Jahr Führer oder Träger angeheuert«, sagte Hakkandottir in perfektem Kantonesisch. Sie hatte die Sprache während ihrer Zeit als Piratin vor Hongkong gelernt. »Sie sind gemeinsam in den Dschungel aufgebrochen. Finde ich noch welche von diesen Männern hier?«

Die Alte blickte auf. Ein Auge war milchig weiß getrübt. Mit ihrem gesunden Auge musterte sie Ingrid Hakkandottir einige Sekunden lang. »Ich habe keine Zähne.«

»Ein Jammer«, antwortete Miss Hakkandottir.

»Ich will Zähne.«

Miss Hakkandottir griff in ihre Tasche und legte eine Silbermünze auf die ausgestreckte Hand der Chinesin. »Hier. Das reicht für ein Holzgebiss.«

»Jaja«, sagte die Alte und deutete den Weg entlang. »In der roten Hütte ist ein Mann ohne Glück. Er ging mit dem weißen Mann in den Dschungel. Sein Name ist Zedong.«

»Mögest du immer gut essen«, sagte Hakkandottir und ging weiter.

Ein Hund knurrte sie an und stahl sich dann davon, als sie mit den drei kräftigen Soldaten im Gefolge auf die rote Hütte zuschritt. Sie klopfte, keine Reaktion. Also zog sie die Tür auf, und eine dicke Wolke Opiumrauch quoll ihr entgegen. Drei Männer hockten im Kreis auf dem nackten Boden und spielten eine Partie Mahjong. Bei ihrem Anblick hielten sie inne.

»Ich suche nach Zedong«, erklärte Hakkandottir.

»Das bin ich.« Ein Mann mittleren Alters sah zu ihr auf. Sein dünnes schwarzes Haar war kurz geschnitten. An seinen zusammengekniffenen Augen sah man, dass er schon lange nicht mehr geschlafen hatte.

»Hast du Alexander King in den Dschungel begleitet?«, fragte sie.

»Ich kein Führer mehr.« Er machte sich wieder daran, die Spielsteine anzuordnen.

»Das war nicht meine Frage.« Hakkandottir trat in die Hütte und stieß mit dem Fuß die Spielsteine beiseite. »Das Spiel ist vorbei. Ich habe eine Frage gestellt.«

»Gehen Sie«, sagte Zedong und erhob sich. Er nickte einem seiner Gefährten zu, und der zog ein Messer aus dem Gürtel. Der andere hielt drohend eine Axt. »Wir haben nichts mehr mit Ausländern zu tun. Sie sind verrückt.«

Die Soldaten hinter Miss Hakkandottir blieben reglos stehen und machten keine Anstalten, ihre Waffen zu ziehen.

»Mit mir werdet ihr eine Ausnahme machen«, sagte sie ruhig. Mit ihrer behandschuhten Hand packte sie das Messer bei der Klinge und zerbrach es, dann versetzte sie dem Knie des Mannes einen so heftigen Fußtritt, dass er vor Schmerzen zusammenbrach. Der zweite Mann schwang seine Axt, aber sie lenkte den Schlag ab und rammte ihm die Faust in den Solarplexus. Die beiden Männer krümmten sich jetzt zwischen ihr und Zedong auf dem Boden.

»Bitte begleite uns«, sagte Hakkandottir freundlich. »Wir behandeln dich gut, und du zeigst uns den Weg.«

Zedong ließ den Spielstein fallen, den er noch in der Hand gehalten hatte. »Das ist ein unwiderstehliches Angebot«, sagte er. »Außerdem war ich dabei, das Spiel zu verlieren.«

Miss Hakkandottir lachte. Wenigstens schien er Sinn für Humor zu haben. Das würde ihn länger am Leben erhalten. Sie wandte sich zum Gehen, ohne zu überwachen, ob er ihr aus der Hütte folgte.
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				Als eine Woche später die Küste Westaustraliens in Sicht kam, war Modo einer der ersten Passagiere, die backbord an die Reling rannten, um einen Blick auf die Sandstrände und die Strauchlandschaft zu erhaschen. Er seufzte. Es tat so gut, nach Tagen auf dem rauen, offenen Meer wieder Land zu sehen. Eineinhalb Monate waren sie nun schon unterwegs, und in weniger als einer Woche würden sie endlich Sydney erreichen.

Es dauerte nicht lange und nahezu alle Passagiere der ersten Klasse drängten sich an der Reling. Sie mussten ihre Hüte festhalten, damit sie nicht von der warmen Brise davongeweht wurden. Octavia und Mrs Finchley quetschten sich neben Modo. Sie deuteten auf die Vogelschwärme über ihnen. Als sie ihre Kreise tiefer zogen, erkannte Modo, dass es Bussarde waren.

»Das Wasser ist so leuchtend blau«, stellte Octavia fest, »und der Sand unglaublich weiß.«

Modo kniff die Augen zusammen: »So weiß wie Salz.«

Mrs Finchley hielt die Hand so energisch auf ihren Hut gepresst, dass er völlig die Form verlor. »Das Land macht einen unzivilisierten Eindruck«, erklärte sie. »Hoffentlich hat Sydney mehr zu bieten.«

Modo musste ihr zustimmen. So weit das Auge reichte, gab es nichts als Steine, Sand und die endlose Weite des flachen, öden Buschlands. Außer den Bussarden waren keine Vögel zu entdecken. Und auch keine Kängurus, die Modo schon seit seiner Kindheit so gern einmal gesehen hätte. Kein Zeichen menschlicher Besiedelung. Es war, genau genommen, das trostloseste Fleckchen Erde, das Modo je erblickt hatte. Selbst an den sandigen Küsten entlang des Suezkanals und des Roten Meers gab es zahlreiche Hütten und Dörfer, und es wuchs hie und da etwas Grün.

Allmählich machte sich Langeweile unter den Passagieren breit, und sie schlenderten einer nach dem anderen davon.

»Ich habe noch Näharbeiten zu erledigen«, seufzte Mrs Finchley. »Wenn es überall in Australien so windig ist, brauche ich Kinnbänder für meine Hüte. Mr Reid, wären Sie so freundlich, Ihre Cousine zurück zur Kabine zu geleiten, wenn sie die Aussicht genügend bewundert hat?«

»Mit Vergnügen«, sagte Modo und verbesserte sich schnell: »Ich meine, es wäre mir eine Ehre.«

Mrs Finchley lachte und ließ sie allein.

Eine Weile betrachteten Modo und Octavia schweigend die vorüberziehende Landschaft. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie allein waren.

»Australien ist hundertmal größer als England«, erklärte Modo, um das Schweigen zu brechen.

»Das ist mir durchaus bewusst«, entgegnete Octavia. »Ich bin kein völliger Schwachkopf.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich bin nur frustriert. Ich habe noch nie so lange auf einem Schiff festgesessen. Unsere Überfahrt nach New York war ein Klacks dagegen.«

»Ich muss zugeben, dass ich das Leben an Bord auch satthabe, liebe Cousine«, antwortete Modo. Es gefiel ihm überhaupt nicht, Octavias Cousin spielen zu müssen. Andererseits heirateten Cousins einander in der vornehmen Gesellschaft, sagte er sich.

Er wandte Octavia das Gesicht zu: »Ich bin zumindest stolz, dass ich diesmal noch nicht ins Meer gefallen bin.«

Octavia gluckste. Er freute sich, bei dieser Anspielung auf ihre letzte Reise das verschmitzte Leuchten in ihren Augen aufblitzen zu sehen. »Allerdings. Gut, dass du das nicht zur Gewohnheit werden lässt.« Sie vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass niemand in der Nähe war. »Modo, ich …«

»Ja?«

»Ich habe dich links liegen lassen. Dafür möchte ich mich entschuldigen.«

Also hatte er sich das nicht nur eingebildet. »Na ja, du musstest dich ja mit so vielen Offizieren unterhalten.«

»Eifersüchtig?«

»Nein«, erwiderte Modo mit Nachdruck.

»Ich spiele nur meine Rolle. Eine Frau in meinem fortgeschrittenen Alter muss einen Ehemann finden, bevor sie eine alte Jungfer wird.« Modo lächelte. Octavia war allerhöchstens siebzehn Jahre alt. »Im Übrigen war Mrs Finchley bei jeder dieser Unterhaltungen als Anstandsdame dabei.«

»Aber warum …?« Es war das Beste, geradeheraus zu fragen. »Warum hast du mich dann links liegen lassen?«

»I-ich … muss zugeben, dass du mehr als nur ein Agentenkollege bist. Du bist ein Freund. Und … na ja, ich … ich will so gern mehr über dich wissen, aber du bist so ein großes Geheimnis … ein Mysterium – das wäre das Wort, das Mrs Finchley gebrauchen würde.«

»Sie hat mich ein Mysterium genannt?«

»Nein. Aber sie hat mir einige hochtrabende Wörter beigebracht. Vornehme Wörter. So viele Wörter, dass ich, ehrlich gesagt, am liebsten schreien würde. Jedenfalls habe ich manchmal das Gefühl, dass ich eigentlich gar nicht weiß, wer du bist.«

»Ich bin dein Freund.«

»Ja. Aber wer bist du?«

Was ist die Antwort?, überlegte er. Wieder einmal verwirrte sie ihn. Ich bin Modo. Ich bin einfach nur Modo. Am liebsten hätte er das herausgebrüllt, bis sich alle Leute nach ihm umdrehten. Ich bin Modo! Der Kerl, der sich stundenlang in seiner Kabine verkriecht, um seinen hässlichen Körper, sein furchterregendes Gesicht zu verbergen! Der in der Angst lebt, Octavia könnte hereinkommen und ihn so sehen, wie er wirklich ist. Der immer auf der Hut ist.

Es ging um sein Gesicht. Er wusste es. Sie wollte es sehen. Seit Monaten schon. Sie wollte sein echtes Gesicht sehen – aber er würde es niemals fertigbringen, es ihr zu zeigen.

»Ich bin, wer auch immer ich sein will«, sagte er schließlich.

Sie nickte. »Und das ist das Problem. Du bist wie ein glitschiger Fisch.«

Sie verglich ihn mit einem Fisch? Warum drehte sich immer alles um sein Aussehen? Konnte sie nicht in seinen Augen erkennen, wer er war? Wusste sie nach allem, was sie schon gemeinsam erlebt hatten, überhaupt nichts von seinem Charakter? Mr Socrates sah seinen Wert als Agent, Mrs Finchley sah sein Talent. Aber wer würde je sein Herz sehen?

»Ich bin mehr als ein Fisch, liebe Cousine«, sagte Modo schroff.

»Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Er seufzte. »Erlaube mir, dass ich dich jetzt zu deiner Kabine begleite. Der Fisch ist müde.«
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					Als die RMS Rome die Heads passierte – die Felsklippen, welche die Einfahrt zu Port Jackson und der Stadt Sydney bewachten –, stand Mr Socrates von seinem Tisch auf, zog seinen Paletot über und verließ die Kabine in Richtung Vorderdeck. Er war überrascht von der eigenen erwartungsvollen Ungeduld und darüber, dass trotz des kühlen Juniwinds seine Gliederschmerzen wie verflogen schienen. Vor über zwanzig Jahren, während der ersten Welle des Goldrausches, war er schon einmal in Sydney gewesen und hatte aus ehemaligen Soldaten einen Trupp Goldsucher zusammengestellt. Innerhalb von sechs Wochen war sein persönliches Vermögen gemacht. Seit jener Zeit hatte er eine Schwäche für Australien.

Die Wellen brandeten mit solcher Gewalt gegen die Felsen, dass man meinen konnte, der Leuchtturm am South Head drohe, von der Gischt fortgespült zu werden, doch als das Schiff weiter in die Bucht landeinwärts vorstieß, wurde die See ruhiger. Sie glitten an einem kleinen Dorf vorbei, auf den bewaldeten Hügeln duckten sich hie und da einfache, gedrungene Häuser. Schaufelraddampfer, Jachten, deren weiße Segel in der Sonne leuchteten, und andere Schiffe waren auf dem Wasser unterwegs. Sobald sie sich Sydney selbst näherten, nahm die Zahl der Gebäude und Straßen zu. Die Stadt war gewachsen. Mr Socrates fielen mehrere Kirchturmspitzen ins Auge und die Reihen imposanter Häuser mit großen Terrassen und Treppen, die direkt zum Wasser hinunterführten. Er machte die Signalstelle aus, einen vierstöckigen Turm aus Sandstein, und das Observatorium daneben. Irgendwo dahinter lag das ehemalige Rum Hospital, das heute das Parlament von New South Wales beherbergte. Einmal hatte er darin vor den Politikern gestanden und sie ermahnt, gut auf ihr junges Land achtzugeben.

Das war genau das, was er brauchte: Er wollte erleben, wie sich die jungen Kolonien entwickelten. Viel zu lange schon war er nicht aus dem alten Zentrum des Empires herausgekommen.

»Jetzt sind wir wirklich in der Neuen Welt«, sagte eine unbekannte Stimme neben ihm.

Er wandte sich um, und zu seiner Verblüffung stand Modo vor ihm. Seine Stimme hatte tiefer geklungen. Das Gesicht des Jungen war perfekt ausmodelliert. Modo beherrschte die Kunst der Verwandlung mittlerweile wirklich meisterhaft.

»Ja, Sohn, das stimmt«, sagte Mr Socrates.

Ein beglückendes Gefühl, gepaart mit Wehmut, durchzuckte sein Herz, als er Modo seinen Sohn nannte. Sein einziger leiblicher Sohn war vor vielen Jahren kurz nach der Geburt gestorben. Nichtsdestotrotz war Modo ihm teurer als irgendein anderer Agent. Und nicht nur das: Etwas an der Unschuld des Jungen ging ihm unter die Haut. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, hatte es Zeiten gegeben, da er Modo am liebsten vor der Welt beschützt hätte. Welch ein törichter und wirklichkeitsfremder Gedanke.

»Das ist einer der schönsten Häfen der Welt«, sagte er laut. »Er ist geradezu malerisch. Selbst dem Schriftsteller Anthony Trollope fehlten die Worte, um seine Eindrücke von diesem Hafen zu beschreiben. Hast du sein Werk vor unserer Reise gelesen?«

»Es gab nur sehr wenige Bücher im Haus, in denen Australien erwähnt wird, Vater«, erwiderte Modo.

»Ah, da hätte ich für Abhilfe sorgen sollen. Wir sind zu überstürzt aufgebrochen, um geeignetes Material zur Vorbereitung zusammenzustellen. Nun, das hier ist der Traum eines jeden Seemannes und Ingenieurs: diese vielen natürlichen Buchten mit ruhigem Wasser und die sanft ansteigenden Hügel.«

»Die Gegend ist viel besser erschlossen, als ich erwartet habe«, stellte Modo fest.

»Wir haben diese Region vor Jahren zivilisiert. Die Kolonien sind unter der hegenden Hand des Empires aufgeblüht. Na ja und der Goldrausch hat auch eine Rolle gespielt. Hier in Sydney leben um die zweihunderttausend Menschen. Wir haben unsere Taugenichtse, unsere Schotten, Iren und Abenteurer geschickt, und jetzt sieh dir an, was der britische Einfallsreichtum geschaffen hat!« Er machte eine ausladende Handbewegung. Während Modo die Stadt betrachtete, warf Mr Socrates ihm einen kurzen Seitenblick zu. Manchmal schien es, als würde Modo ihn anbeten. Das war sowohl ein Kompliment als auch eine schlechte Angewohnheit. Er würde dafür sorgen müssen, dass das Herz des Jungen härter wurde. Die Welt da draußen war brutal und gnadenlos, besonders gegenüber einem Menschen, dessen Gesicht Kinder erschreckte und Erwachsene abstieß. Wenn er von der britischen Gesellschaft eines wusste, dann, dass sie mit Hingabe das Hässliche zerstörte. Er würde dem Jungen gegenüber mehr Disziplin walten lassen müssen, zu seinem eigenen Besten.

Er betrachtete Modo abermals, und schlagartig wurde ihm bewusst, dass er kein Junge mehr war. Wie alt war er jetzt wohl? Er hatte ihn vor vierzehn Jahren als ganz kleines Kind gefunden. Mittlerweile müsste er fünfzehn oder sechzehn Jahre alt sein. Ein junger Mann. Warum hatte er Modo keinen Geburtstag gegeben? Er hätte einfach irgendein beliebiges Datum wählen können. Du sentimentaler alter Narr, rief er sich zur Ordnung. Wozu braucht Modo einen Geburtstag? Er hatte ihn viel zu sehr behütet. Modo hätte während der letzten Monate auf mehrere Einsätze geschickt werden können, aber er hatte ihn zurückgehalten. Bei seinem letzten Auftrag hätte er Modo beinahe verloren.

Ein Gedanke schoss Mr Socrates durch den Kopf. Könnte es sein, dass er in Wahrheit diese Reise nur machte, um Modo zu beschützen? Ein Stich im Herzen verriet ihm die Antwort.

So geht das nicht, ermahnte er sich und starrte hinunter ins Wasser. Er durfte sich keine gefühlsmäßige Bindung an Untergebene erlauben. Das hatte er als Offizier auf der Krim gelernt. Dieselben Regeln galten auch hier. Britannien ließ sich nicht mit Sentimentalitäten und weicher Hand verteidigen.

»Jetzt haben wir lange genug die Aussicht bewundert«, sagte Mr Socrates. »Bereite dich für die Ankunft vor. Wir gehen schon bald von Bord.«

»Ja, Vater«, antwortete Modo, drehte sich um und eilte über das Deck davon.

Mr Socrates sah ihm nach. Wie viele Jahre waren vergangen, seit er den Jungen aus dem Zigeunerwagen gerettet hatte. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein.
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Modo wartete neben seinem Gepäck vor der Kabine und beobachtete, wie die Rome auf Cockatoo Island anlegte. Der kuriose Name der Insel amüsierte ihn und machte ihm bewusst, dass er nicht mehr in London war.

»Das war mal eine Gefängnisinsel«, erklärte ihm ein Messejunge, während er Gepäckanhänger an Modos Koffern anbrachte. Parker. Das war der Nachname des Jungen. »Die Hafenanlage auf der Insel ist von Sträflingen gebaut worden. Mittlerweile sind sie alle in ein anderes Gefängnis verlegt worden. Sie müssen sich also wegen der gefährlichen Typen keine Sorgen machen, Sir. Von denen sind nur noch ein paar Knochen und ruhelose Geister da.«

Modo gab dem Jungen ein Trinkgeld, und wenig später tauchten auch schon die Träger auf, um sein Gepäck zu holen. Modo war froh, dem Kabinenleben endgültig den Rücken zu kehren. Es war ein komfortables Quartier gewesen, aber er hatte es satt, sich wie ein eingepferchtes Huhn zu fühlen.

Auch die anderen traten jetzt aus ihren Türen, und Mr Socrates ging der kleinen Reisegesellschaft über die Gangway voran. Modo war von Octavias Garderobe angetan: Sie trug einen entzückenden grünen Hut und ein grünes Kleid mit Krinoline. Mrs Finchley hatte sich ebenfalls für die Ankunft in der Stadt herausgeputzt.

Sie hatten neben dem britischen Kriegsschiff Rosario festgemacht, und während sie die hölzerne Pier entlanggingen, bestaunte Modo die Größe des Dampfschiffes und die Kanonen an Deck. Er versuchte, sich das Leben der Seeleute auszumalen, die so viele Jahre auf dem Meer verbrachten. Er würde bei seiner Tätigkeit als Geheimagent bleiben. Fester Boden unter den Füßen war ihm doch lieber.

Während Tharpa zurückblieb, um das Entladen ihres Gepäcks und der Ausrüstung zu überwachen, führte Mr Socrates die anderen zu einer Fähre, mit der sie das ruhige Gewässer überquerten, auf dem zahlreiche kleinere Dampfer und Jachten kreuzten. Modo überlegte, wie wohl die Straßen in Sydney aussahen. Würden dort Schafe und Kängurus herumrennen? Sie gingen am nördlichen Ufer der Hafenanlagen an Land und stiegen in eine der wartenden Kutschen. Modo saß neben Mr Socrates und starrte mit offenem Mund aus dem Fenster, während der Wagen über die steinigen Straßen der Nordstadt rollte. Keines der Häuser war so hoch oder so alt wie die Gebäude in London. Wie neu alles aussah, wenn auch ziemlich staubig. Vielleicht war Sydney eher so wie New York, bevor die Amerikaner anfingen, so viele Hochhäuser zu bauen.

»Endlich in der Zivilisation«, sagte Mrs Finchley. »Noch eine Nacht länger auf diesem Boot und ich hätte mich den Haien zum Fraß vorgeworfen.«

»Das hätte uns das Herz gebrochen«, sagte Octavia. »Und mit wem sollte ich dann so schön Karten spielen?«

»Ach, du bist wirklich ein reizendes Mädchen!« Mrs Finchley tätschelte Octavias Schulter.

Modo wünschte, er wäre auf die Idee gekommen, Mrs Finchley ein Kompliment zu machen. Sie und Octavia verstanden sich ganz prächtig.

Die Kutsche hielt vor dem Eingang des Rag and Famish Hotel, und alle stiegen aus. Modo musterte das Gebäude: Es war nicht mehr als ein besseres Cottage mit vielleicht zehn Zimmern. Hinter dem Haus wuchsen niedrige Bäume. Zwei unrasierte Matrosen torkelten aus der Tür. Sie waren augenscheinlich betrunken, obwohl es gerade mal Mittag war. Schwankend blieben sie stehen und stierten Octavia und Mrs Finchley mit geröteten Augen an, dann stolperten sie über die Schieferplatten des Gehsteigs weiter.

Alle Hotelzimmer lagen im Erdgeschoss, wie Modo registrierte. Falls nötig, könnte er mühelos durch das Fenster hinaus- und hineinklettern. Jeder andere allerdings auch.

In der Lobby hielten sich Reisende unterschiedlicher Nationalitäten auf: Inder, Engländer, vier französische Soldaten. Aus Gewohnheit suchte Modo in dem Raum nach einem Fluchtweg und schätzte, dass die Fenster groß genug waren, um durchzuspringen. Sie traten an den Empfang, der gleichzeitig als Bar diente.

»Steigen wir tatsächlich hier ab?«, erkundigte sich Mrs Finchley.

»Ja, Mrs Finchley. Ich weiß, das Hotel ist unter Ihrem Niveau, aber Sie werden es überstehen. Der Eigentümer, Mr Bullivant, ist ein alter Freund. Eine gewitzte Idee, seinen Laden nach Ensign Rag und Captain Famish – zu benennen, nicht wahr?«

»Wer ist das, Vater?«, erkundigte sich Modo.

»Ich bin überrascht, dass du fragst. Immerhin sind das zwei Fantasiegestalten, die irgendein Künstler erfunden hat, und du scheinst ja eine Schwäche für solchen literarischen Nonsens zu haben. Mit Fähnrich Rag ist hier die Flagge des Vereinigten Königreichs gemeint. Und von Kapitän Hunger hat man gesprochen, na ja, weil alle Fähnriche den auf See erlebt haben. Bullivant denkt nicht sonderlich gern an seine Jahre in der Navy zurück.«

Mr Socrates reichte dem Wirt Geld und erhielt drei Schlüssel ausgehändigt. Er gab Modo einen davon. »Ich hoffe, deine Beine gewöhnen sich schnell wieder an den festen Boden, Sohn.«

Modo fühlte sich in der Tat etwas wacklig, und es strengte ihn an, das Gesicht des Doktors beizubehalten. Er war so aufgeregt gewesen, als sie sich Sydney näherten, dass er sich viel zu früh verwandelt hatte.

»Ich stehe felsenfest auf dem Boden, Vater«, erwiderte Modo.

Nachdem sie sich auf ihren Zimmern frisch gemacht hatten, trafen sich die vier im Pub, wo sie sich mit gekochtem Huhn und Kartoffeln stärkten. Gegen Ende der Mahlzeit erschien Tharpa und nickte Mr Socrates zu: Eine Nachricht war eingetroffen.

Mr Socrates stand auf und erhob sein Glas mit Rotwein: »Ein Toast auf die Kolonien!«

Modo nippte an seinem Tee, während Mr Socrates fortfuhr: »Ich war viel zu lange in London. Man vergisst völlig, welch jugendliche Tatkraft in den Kolonien herrscht! Das erfüllt mich mit neuer Lebensenergie.«

»Davon brauchen Sie wahrscheinlich eine ganze Menge«, warf Octavia ein.

»Ah, Octavia, du spielst auf mein Alter an? Dann lass dir gesagt sein, dass ich mich jung genug für einen kleinen Ausflug mit euch fühle.«

Er bedeutete den anderen, ihm nach draußen zu folgen, wo ein Wagen wartete. Der Kutscher hatte eine platte Nase und trug einen hellbraunen Mantel.

Modo kletterte zur Sitzbank auf dem Kutschendach hinauf und setzte sich neben Tharpa, während Mr Socrates und die Damen im Wagen Platz nahmen. »Wohin fahren wir?«, wollte Modo wissen.

Tharpa zuckte mit den Schultern. »Sahib bereitet es Vergnügen, daraus ein Geheimnis zu machen.«

Er gab dem Kutscher ein Zeichen, und der Wagen holperte durch die Straßen in Richtung Stadtrand. Die Häuser wurden immer weniger. Bald schon fuhren sie durch eine Hügellandschaft mit Farmen zu beiden Seiten. Aber diese hatten nichts gemein mit den Bauernhöfen, die Modo in England vom Zugfenster aus gesehen hatte. Es waren weitläufige Gelände mit Hunderten, vielleicht Tausenden von Schafen. Die Straße wurde zu einem staubigen Pfad, der sich zwischen Bäumen und Hügeln dahinschlängelte. Modo hörte Mrs Finchley unten im Wagen klagen.

Eine halbe Stunde später bog die Kutsche in einen sandigen Weg ein und passierte ein Schild, auf dem »Hades’ Paradies« stand. Hier hatte jemand Humor. Sie machten neben einem Ziegelbau, dem Farmhaus, halt. Modo kletterte hinter Tharpa die Leiter hinunter und sprang von der vorletzten Sprosse auf den Boden. Sie wurden von drei großen, grimmigen Männern begrüßt, die staubige Ledermäntel und hellbraune Schlapphüte trugen und mit Gewehren bewaffnet waren. Ihre Stiefel erinnerten an den amerikanischen Westen. Modo entdeckte keine Rangabzeichen an ihrer Kleidung, weshalb er vermutete, dass sie einer Miliz angehörten. Ihre Mienen blieben undurchdringlich und geschäftsmäßig, als Mr Socrates aus dem Wagen stieg. Sobald jedoch die beiden Damen auftauchten, reckten sie die Brust ein wenig vor und lächelten.

Einer der drei, ein Mann Mitte vierzig, trat vor und schüttelte Mr Socrates die Hand.

»Willkommen zurück, Sir«, begrüßte er ihn. »Es ist eine Freude, Sie wiederzusehen.«

»Ganz meinerseits, Clow. Wir sind in den letzten zwanzig Jahren nicht einen Tag gealtert. Ist alles in Ordnung?«

»Ihre Ausrüstung ist wohlbehalten eingetroffen und wird gerade ausgepackt. Und sie ist auch hier.«

Die Art und Weise, wie der Mann das »sie« nahezu ausspuckte, ließ Modo aufhorchen. Aber Mr Socrates zeigte keine wahrnehmbare Reaktion. »Gut, gut.« Dann wandte er sich an seine Begleiter. »Los, ihr müden Gesellen, euer Reittier wartet.«

Reittier? Müssten sie sich gleich in den Sattel schwingen? Modo hatte noch nie auf einem Pferd gesessen und verspürte keine Lust, hier vor all den Männern das Reiten zu lernen. Und vor Octavia.

Außerdem würde er sich bald zurückverwandeln. Er spürte bereits, wie seine Gesichtszüge absackten. Wie dumm! Er hatte seine Maske im Hotel vergessen. Modo rechnete nach, wie viele Stunden seit ihrer Ankunft in Sydney vergangen waren. Ihm blieb kaum mehr als eine halbe Stunde, bevor er seine natürliche Gestalt wieder annehmen würde.

Er wäre gern an Octavias Seite gegangen, aber einer der Soldaten hatte diesen Platz bereits eingenommen, also blieb er ein paar Schritte hinter den beiden. Als sie über eine Bemerkung des Mannes lachte, verdrehte Modo die Augen.

Sie marschierten an dem lang gestreckten einstöckigen Ziegelbau entlang, der so aussah, als wäre er vor hundert Jahren einmal weiß getüncht worden. Dahinter lagen ein geräumiger Holzschuppen und ein freies Gelände, wo mehrere Männer mit Mr Socrates’ Lattenkisten beschäftigt waren. Zwei Arbeiter mühten sich, mit Stemmeisen die Deckel der Kisten aufzuhebeln.

Eine geschmeidige, breitschultrige Frau mit kurzem schwarzem Haar und dunkler Haut stand, in einen hellbraunen Mantel gehüllt, im Zentrum des Geschehens. »Nicht hier, da rüber!«, schrie sie gerade.

Die Männer zuckten zusammen. Modo merkte gleich, dass es ihnen nicht gefiel, sich von der Frau Befehle erteilen zu lassen. Als Mr Socrates näher kam, drehte sie sich zu ihm um. Modo musste sich zusammenreißen, um sich den Schock nicht anmerken zu lassen: Sie hatte zwar ein schönes Gesicht, aber ihre Lippen waren dunkelblau tätowiert, und verschlungene blaue Linien schlängelten sich von der Unterlippe über das gesamte Kinn. Warum hatte sie ihr Gesicht für immer derart gezeichnet?

»Ah, Boss, da sind Sie ja!«, rief die Frau, die vielleicht vierzig Jahre alt war. »Gut. Dann können Sie den Kerlen ja erklären, wie sie Ihren kostbaren Kram zu behandeln haben. Die lassen sich von einem Dingo nicht gern was sagen.«

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Elizabeth«, begrüßte sie Mr Socrates.

»Ich heiße Lizzie, und das wissen Sie genau. Sie wollen mich nur auf die Palme bringen.« Schon hatte die Frau sich wieder umgedreht und blaffte: »Sei bloß vorsichtig damit!« Ein Mann, der eine Holzkiste trug, machte einen Satz rückwärts und starrte sie finster an. »Da drin ist ein Höhenmesser. Ich wette, du Wurm weißt nicht mal, was das ist. Wenn du den zerbrichst, brech ich dir die Knochen.«

»Ich mag die Frau«, raunte Octavia Modo zu. Sie starrte Lizzie mit unverhohlener Bewunderung an.

Modo hatte die Frau etwas aus der Fassung gebracht, und er wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Mrs Finchley hingegen konnte ihr Entsetzen nicht verbergen.

»Lass die Männer ihre Arbeit machen«, sagte Mr Socrates. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, ihm zu seinen wartenden Begleitern zu folgen. »Ich möchte euch Elizabeth Tompsitt vorstellen, beziehungsweise Lizzie, wie sie lieber genannt werden will.«

Lizzie gab Modo die Hand und drückte so fest zu, dass er glaubte, seine Finger müssten brechen. Ihre Handflächen waren von Schwielen überzogen.

»Ich bin …«, Modo blickte Mr Socrates fragend an.

»Jetzt bist du Modo«, sagte der lachend. »Vergiss dein Leben als Anthony Reid.«

»Ich bin M-Modo«, stellte er sich vor. Lizzie ließ seine Hand wieder los, und er rieb sie unauffällig, um den Schmerz zu lindern. Er wäre lieber Anthony Reid geblieben. Er würde es vermissen, Mr Socrates Vater zu nennen.

Lizzie schlug Tharpa zur Begrüßung auf die Schulter: »Tharpa, alter Viehdieb, schön, dich wiederzusehen!« Und gleich darauf verbeugte sie sich vor Octavia und Mrs Finchley. »Was die beiden manierlichen Damen von mir halten, kann ich nur erahnen.« 

Mrs Finchley lief rot an. Octavia aber spie ihre Antwort förmlich aus: »Ich bin nicht manierlich! Ich bin Octavia!«

»Ja, also schön«, ergriff Mr Socrates das Wort. »Ich weiß, ihr fragt euch alle, warum wir hier sind und was in diesen großen Lattenkisten war.« Er deutete auf etwas, was aussah wie ein langes rotes Laken, das auf dem Boden ausgebreitet und mehrmals gefaltet worden war. »All die Einzelteile gehören zu einem aeronautischen Ballon. Selbstverständlich mit Dampfantrieb, weshalb man aus technischer Sicht von einem Luftschiff spricht.« Er hielt inne. »Und unsere Freundin Lizzie ist unsere Pilotin.«
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		Als sie wieder zum Farmhaus kamen, spürte Modo, wie seine Unterlippe schlaff wurde. Der Buckel drückte sich allmählich aus dem Rücken, und dadurch zog sich sein Bauch zusammen. Die Verwandlung war nicht aufzuhalten. Er hielt Tharpa an der Schulter zurück und gab ihm ein Zeichen, ihm zu folgen. Die beiden bogen um die Hausecke, während die anderen nach drinnen gingen.

»Ich …«, flüsterte er, »verwandle mich zurück. Und ich habe meine Maske vergessen.«

»Ah, junger Sahib. Das ist misslich.«

»Ich habe nichts, um mein Gesicht zu verbergen.«

»Es sind ausschließlich Freunde im Haus. Vor ihnen musst du keine Angst haben, dein Äußeres zu zeigen.«

»Ich will nicht, dass Octavia mich so sieht«, sagte Modo. Es war ihm peinlich, das zugeben zu müssen.

Tharpa nickte und legte Modo einen Augenblick die Hand auf die Schulter, bevor er antwortete. »Dann finden wir eine Lösung.« Er langte an seinen Kopf und löste den Turban. Zum Vorschein kam schulterlanges schwarzes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Sorgfältig wickelte er das Tuch um Modos Kopf und Gesicht, sodass nur noch die Augen zu sehen waren. »Öffne deine Kragenknöpfe, aber behalte den Mantel an«, riet er. »So kannst du deinen Körper verbergen.«

»Aber darfst du das denn?« Obwohl Modo die Kabine mit Tharpa geteilt hatte, war er ihm nie ohne seinen Turban begegnet. »Ich meine, ist das nicht ein religiöses Symbol?«

»Ich bin unter Freunden. Und wenn es darum geht, einem Freund zu helfen, darf ich den Turban abnehmen.« Er schwieg kurz. »Aber ich warne dich: Mir wurde gesagt, dass englische Frauen beim Anblick von langhaarigen Männern ganz verrückt werden.«

Sie mussten beide lachen. Dann gingen sie ins Haus, wo Mr Socrates, Mrs Finchley und Octavia an einem grob behauenen Holztisch saßen. Mr Socrates warf den beiden einen schiefen Blick zu, doch verkniff er sich einen Kommentar. Octavia musterte eingehend Modos vermummten Kopf – und noch länger Tharpas langes Haar. Vielleicht war die Bemerkung über die englischen Frauen gar kein Scherz gewesen?

Modo wischte sorgfältig den Schmutz von einem der Stühle, wofür er von Octavia ein spöttisches Kichern erntete.

»Immer reinlich und adrett, was?«, raunte sie ihm zu.

Modo nahm Platz und verschränkte die Arme.

»Du hast dich also doch noch zu uns bequemt«, rügte Mr Socrates. Er rollte eine bunte Landkarte von Australien auf dem Tisch aus. »Wir fliegen in den Regenwald von Queensland.« Er deutete auf den nordöstlichen Teil des Landes. »Mit dem Schiff wären wir sechs Tage entlang der Küste unterwegs, aber wir nehmen eine Abkürzung durch die Luft. Bei fünfundzwanzig Knoten die Stunde oder mehr, falls wir guten Wind haben, sind wir in drei Tagen da. Wir können sogar einen Zwischenstopp in Brisbane einlegen und Ananas kaufen, wenn uns der Sinn danach steht! Ich habe einige Aufzeichnungen über die Geografie der Gegend von meinem Freund John Atherton, einem Viehzüchter und Entdecker. Das wird die einfachste Durchquerung des australischen Urwalds in der Geschichte. Wir werden hoch über der Erde dreimal am Tag Tee und Gebäck genießen.«

»Das klingt herrlich!«, rief Octavia aus. Sie schlug Modo auf die Schulter. »Stell dir bloß vor, Modo, wir schwingen uns wie Adler in die Lüfte!«

Modo schluckte. »Ja, man stelle sich das bloß vor.« Es hatte ihm immer gefallen, sich hoch über der Erde aufzuhalten – solange er sich an einem Gebäude festklammern konnte. Aber das hier war etwas anderes. Sie würden überhaupt keinen Kontakt zum Boden mehr haben.

»Die Herren der Royal Geographic Society würden uns um den Flug ziemlich beneiden, sollten sie davon erfahren«, stellte Mr Socrates fest. »Für eine solche Reise quer durch den australischen Kontinent würden Entdecker zu Fuß oder zu Pferde Monate brauchen.«

»Und wie sollen wir den Tempel finden?«, erkundigte sich Octavia.

»Ich hoffe ja, dass wir ihn aus der Luft erspähen, obwohl ich weiß, dass das unwahrscheinlich ist. Der Regenwald ist ungeheuer dicht. Aber gesetzt den Fall, die Karte, die Fred Land uns verschafft hat, ist korrekt, sollte es möglich sein, das Luftschiff an einer Palme zu vertäuen und uns in der Nähe des Tempels abzuseilen. Mit etwas Glück müssen wir nur einige Stunden zu Fuß danach suchen. Noch Fragen?«

»Ich hoffe, Sie erwarten nicht von mir, dass ich in dieses neumodische Ungetüm steige?«, entrüstete sich Mrs Finchley mit verschränkten Armen.

»Nein, meine liebe Mrs Finchley«, antwortete Mr Socrates. »Sie werden die nächsten vierzehn Tage – oder länger, falls nötig – in Sydney bleiben. Ich habe bereits ein Zimmer im Occidental Hotel für Sie reserviert und bezahlt. Das Quartier wird sehr viel mehr nach Ihrem Geschmack sein. Ich habe mir außerdem erlaubt, Ihnen Karten für das Theatre Royal zu besorgen. Für eine Kolonie hat es ein recht gutes Programm, wobei ich Ihnen keines der Lustspiele empfehlen würde – ein bisschen zu vulgär, wenn Sie mich fragen.«

»Sie meinen, es wird gerülpst und gefurzt«, sagte Octavia.

»Wie reizend, Octavia«, sagte Mr Socrates. »Mrs Finchley, bitte denken Sie daran, ihr auf unserer Rückreise die letzten Überbleibsel ihrer Cockney-Herkunft auszutreiben.« Er lächelte nicht. »Also, wenn es keine weiteren Fragen gibt, sollten wir nach draußen gehen und nachsehen, wie weit sie mit unserem Luftschiff sind.«

Sie folgten Mr Socrates ins Freie, wo Lizzie nach wie vor die Männer herumkommandierte, die jetzt Seile festzurrten und verschiedene mechanische Gerätschaften zusammensetzten. Modo stellte erleichtert fest, dass die Gondel des Luftschiffes so lang wie ein großes Ruderboot und aus robustem Weidenrohr gefertigt war. Drei Männer hievten eine Dampfmaschine hinten in die Gondel.

»Dafür müssen wir der Clockwork Guild danken«, erklärte Mr Socrates.

»Warum das?«, fragte Modo.

»Die Gilde hat zweimal Ballons beziehungsweise Luftschiffe eingesetzt, einmal beim Angriff auf die Houses of Parliament in London und ein weiteres Mal von der Lindwurm aus. Es ist wichtig, von seinen Feinden zu lernen. Jedenfalls hat mich das dazu gebracht, über Fortbewegungsmöglichkeiten in der Luft nachzudenken. Also habe ich mehrere einfallsreiche Militärwissenschaftler zurate gezogen und selbst auch etwas an der Idee getüftelt, und so haben wir dieses Luftschiff gebaut.«

»Ich habe einiges über die Gebrüder Montgolfier und ihre Ballons gelesen, Mr Socrates«, sagte Modo und hoffte, ihn damit zu beeindrucken. »Welches Gas wollen Sie verwenden?«

»Selbstverständlich Wasserstoffgas. Sicher, das ist hochentzündlich, aber ich kann kein Helium aus dem Nichts zaubern.«

»Und wie steigen wir auf und ab?«, fragte Modo.

»Aha, ich sehe, du hast deine Hausaufgaben erledigt!« Mr Socrates deutete auf den roten Ballon. »Ich habe mich von deinen Schilderungen der Ictíneo inspirieren lassen. Wie du zweifellos noch weißt, hatte das Unterseeboot zwei Hüllen, um zu verhindern, dass es vom Wasserdruck zerquetscht wird. Und hier haben wir einen Ballon im Ballon. Wenn wir die Höhe verringern müssen, lassen wir Gas aus dem Außenballon ab. Wenn wir aufsteigen wollen, lassen wir wieder Gas in den Außenballon strömen.«

»Sie lassen also Gase entweichen«, bemerkte Octavia. »Das klingt nach … Blähungen.«

»Diese Bemerkung würdige ich mit keiner Antwort, Octavia. Das Gefährt ist auf dem neuesten Stand der aeronautischen Wissenschaft. Mit einem Dampfantrieb und ausreichend Kohlebriketts sind wir in der Lage, zu unserem Zielort und zurück zu fliegen, ohne unterwegs Vorräte aufnehmen zu müssen.«

Er deutete auf ein Gerüst, das die Arbeiter jetzt zusammenbauten und von dem Modo vermutete, dass es die Ballons halten würde. »Ich habe das Luftschiff Prince Albert getauft nach dem verstorbenen Gatten von Queen Victoria. Wenn sie von uns und unserer Allianz wüsste, würde sie sich geehrt fühlen, da bin ich mir sicher.« Dann fuhr er fort: »Morgen brechen wir zu unserem kleinen Abenteuer auf. Und ihr, meine Freunde, werdet die Ersten sein, die dieses Land von einem dampfbetriebenen Luftschiff aus sehen. Wir schreiben Geschichte, auch wenn niemand außer uns davon weiß. Und jetzt kommt, wir fahren zurück ins Hotel. Wir müssen uns noch einmal gut ausschlafen. Ich fürchte, die Schlafgelegenheiten an Bord der Prince Albert sind ziemlich miserabel.« Er hielt kurz inne. »Ach, und esst nicht zu viel. Ihr werdet morgen früh gewogen, um den nötigen Ballast zu berechnen.«

Dann brach er in ein Lachen aus, das ihn zehn Jahre jünger wirken ließ.
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		Michael Brown war der Gruppe von Cockatoo Island bis zu ihrem Hotel gefolgt. Es war relativ einfach gewesen, sie anhand der Beschreibung, die er per Telegramm erhalten hatte, auszumachen. Kein anderer Gentleman auf der Rome reiste mit einem indischen Diener. Er wartete vor dem Hotel, während sie aßen, beobachtete, wie der Inder eintraf, und wenig später ritt er der Kutsche auf einem gestohlenen Pferd hinterher. Als sie hinter einer Hügelkuppe verschwand, hielt er zunächst Abstand, dann stieg er ab und kroch auf die Anhöhe, um nachzusehen, was sie da unten machten.

Durch sein Fernglas beobachtete er, wie sie das Farmhaus betraten. Bei all den bewaffneten Männern, die da unten herumliefen, gab es keinen sicheren Weg, um sich anzuschleichen und die Unterhaltung zu belauschen.

Zunächst rätselte Brown, was die Männer da zusammenbauten. Doch vor seinem Leben als Detektiv war er bei der Armee gewesen, und schnell begriff er, dass es sich um ein Luftschiff handelte. Er ritt zurück nach Sydney und schickte seinen Auftraggebern ein Telegramm.
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		Bei Sonnenaufgang zog sich Modo die khakifarbene Jacke und Hose an, die Tharpa ihm aufs Zimmer gebracht hatte. Dann legte er sich einen Umhang um die Schultern und setzte den Tropenhelm auf. Er hatte keine Anweisung erhalten, eine bestimmte Rolle zu spielen, also entschied er sich erneut für das Gesicht des Doktors. Diesmal dachte er daran, seine Maske einzustecken, und knöpfte die Tasche zu. Schließlich warf er sich den Rucksack über die Schulter und ging zu dem Zimmer, das sich Octavia und Mrs Finchley teilten. Dort wartete er eine volle Minute in der Hoffnung, sich von seiner ehemaligen Erzieherin verabschieden zu können, doch wahrscheinlich schlief sie noch. Octavia stand ganz sicher schon reisefertig draußen vor dem Hotel.

Achselzuckend durchquerte er den schmuddeligen Pub und bestieg draußen vor dem Rag and Famish Hotel die wartende Kutsche.

»Zeig mal etwas mehr Elan«, forderte Mr Socrates. »Du bist schon wieder der Letzte.« Er trug ebenfalls khakifarbene Kleidung, und auf seinem Schoß lag ein Tropenhelm. Der Spazierstock in seiner Hand erinnerte eher an einen Knüppel.

»Ich hatte gehofft, mich noch von Mrs Finchley verabschieden zu können.«

»Nicht nötig«, sagte Mr Socrates. »Wir sehen sie bald wieder.«

»Sie hat noch geschlafen, als ich gegangen bin«, sagte Octavia und zupfte ihr Kleid zurecht.

Modo stellte erleichtert fest, dass sie so klug gewesen war, keine ausladende Krinoline anzulegen. In der Hand hielt sie einen roten Helm.

»Ich habe mich also auch nicht verabschiedet. Sie war gestern bis spät in der Nacht auf, um an einer geheimnisvollen Näharbeit zu werkeln.«

Plötzlich schwang die Tür des Hotels auf, und Mrs Finchley kam mit schief sitzendem Hut herausgerannt. Sie trug etwas, was in braunes Packpapier eingewickelt war. Tharpa öffnete die Wagentür, und sie blieb atemlos vor dem Trittbrett stehen. Modo schaute auf das Päckchen. Vielleicht ist es ein Geschenk für mich!, dachte er.

»Guten Morgen«, sagte sie. »Ich wollte noch viel Glück für die Reise wünschen.«

»Danke, Mrs Finchley«, antwortete Mr Socrates, »wobei ich mich selbstverständlich nie auf das Glück verlasse.«

»Das ist mir bewusst, Sir«, entgegnete sie. »Tavia, das ist für dich.« Sie reichte Octavia das Päckchen. »Öffne es erst, wenn ihr in der Luft seid.«

»Oh, danke, Mrs Finchley!«

Modo starrte auf das braune Packpapier. Mrs Finchley hatte sie Tavia genannt. So nahe standen sie sich jetzt also schon. Und es gab kein Geschenk für ihn.

Immerhin drückte sie kurz sein Knie und sagte: »Sei ein guter Junge.«

»Ich bin kein Junge!«

»Na, dann sei ein guter junger Mann«, sagte sie lächelnd. »Lebt wohl, ihr alle!«

Als Mr Socrates die Wagentür zuzog, glaubte Modo, Tränen in Mrs Finchleys Augen zu sehen. Sein Dienstherr pochte mit dem Spazierstock an die Wagendecke, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Mrs Finchley blieb winkend auf dem schiefernen Gehsteig zurück.

Sie mag Octavia lieber als mich!, brodelte es in ihm. Kein Geschenk. Was hatte er falsch gemacht? Eine Weile schmollte er vor sich hin, dann besann er sich. Du benimmst dich wirklich wie ein kleines Kind, Modo! Er wollte, dass Mrs Finchley einen jungen Mann in ihm sah, dabei führte er sich auf wie ein kleiner Junge.

Dicht über dem Boden lag leichter Nebel, als sie auf kurvenreichem Weg durch Sydney und dann in die Hügellandschaft vor der Stadt fuhren. In Hades’ Paradies angekommen, sprang Mr Socrates vor dem Farmhaus aus der Kutsche und führte die Gruppe wie einen Sturmtrupp um das Gebäude herum. Er strahlte förmlich vor Stolz.

Die Prince Albert war am Boden vertäut und bot einen so prachtvollen Anblick, als sollte sie eine königliche Parade anführen. Der Ballon war rot wie der Uniformrock eines britischen Soldaten, und seine konische Form verlieh ihm Windschnittigkeit. Vom Heck bis zum Bug war er vollständig von einem Netz sowie von mehreren Blechklammern umschlossen.

Lizzie blaffte ihre Befehle, während die Männer die Gondel mit Vorräten beluden. Ob sie wohl die ganze Nacht über herumgebrüllt hatte?

Mr Socrates blieb direkt neben dem Luftschiff stehen. »Ein besonders robuster, erstklassiger Taft aus Lyon«, erklärte er und bohrte seinen Spazierstock in den Außenballon. »Der Stoff ist mit Guttapercha behandelt und hält den Wasserstoff hundert Jahre lang, ohne dass ein einziges Atom entweicht.«

Drei Männer wollten gerade einen quadratischen Metallkasten in die Gondel wuchten. Mr Socrates gab ihnen ein Zeichen zu warten. Sie gehorchten, hatten aber Mühe, das Gewicht zu halten, während Mr Socrates zu ihnen hinüberging. Zwei silberfarbene Röhren ragten oben aus dem Behälter heraus. Er tippte mit dem Spazierstock gegen den Kasten und ein metallisches Bong war zu hören.

»Du wolltest gestern wissen, wie wir den Ballon zum Steigen und Sinken bringen, Modo. Das war eine sehr gute Frage. In diesem Behälter sind fünfundzwanzig Gallonen Wasser. Aber erkläre mir doch erst einmal kurz, woraus Wasser eigentlich besteht?«

Die Gesichter der Arbeiter waren bereits rot vor Anstrengung.

»Nässe«, sagte Octavia lachend.

»Ah, so antwortet ein Laie. Modo, würdest du Miss Milkweed bitte aufklären.«

Modo versuchte angestrengt, sich die Tabelle ins Gedächtnis zu rufen, die er bereits als Kind auswendig gelernt hatte.

»Und, Modo?«, hakte Mr Socrates nach und pochte abermals gegen den Behälter.

»Zwei Teile Wasserstoff, ein Teil Sauerstoff!«, stieß er hervor.

Octavia verdrehte die Augen.

»Korrekt. Aber wie aus der Pistole geschossen kam das nicht gerade. Ich will mich nicht in langatmigen Details ergehen, aber muss noch erläutern, dass mithilfe eines Bunsenelements und wenigen Tropfen Schwefelsäure ein Prozess in Gang gesetzt wird, bei dem der Wasserstoff vom Sauerstoff getrennt wird. Die eine Platinröhre« – er deutete auf die silberne Röhre, ohne auf das Ächzen der Männer zu achten, die den Kasten hochstemmten – »führt in den Ballon. Die andere scheidet den Sauerstoff aus. Das war eine ganz schöne Tüftelei. Danke, meine Herren, bitte setzen Sie Ihre Arbeit fort.« Die schwitzenden Männer wuchteten endlich den Kasten in die Gondel.

»Sie haben das Gerät ebenfalls erfunden?«, fragte Modo ungläubig.

Mr Socrates lachte. »Ja, das habe ich. Das Verständnis naturwissenschaftlicher Prinzipien fällt mir leicht. Das hier ist ein technischer Höhenflug, Modo – verzeih mir dieses plumpe Wortspiel. Bei der britischen Armee wird man über unseren erfolgreichen Testflug sehr erfreut sein.«

»Testflug?«, entfuhr es Octavia, und Modo rief gleichzeitig aus: »Sie meinen, der Ballon ist noch nie geflogen?«

Mr Socrates zuckte mit den Schultern. »Zunächst einmal eine kleine Richtigstellung: Das ist kein Ballon, sondern ein Luftschiff. Wie ihr seht, verfügt es über eine Dampfmaschine und ein inneres Gerüst. Da es sich mit einem eigenen Antrieb bewegt, ist es ein Schiff.« Herablassend fuhr er fort: »Meinen Berechnungen zufolge ist die Wahrscheinlichkeit von unangenehmen technischen Pannen während des Flugs beruhigend gering. Im Übrigen ist dies, wie ich bereits gesagt habe, das praktischste Fortbewegungsmittel in dieser ungastlichen australischen Landschaft.«

»Solange wir dabei nicht draufgehen«, raunte Octavia Modo zu.

Als Modo mit seinem Rucksack in der Hand in die Korbgondel stieg, war er erstaunt, dass sie nachfederte. Die Gondel war gut siebeneinhalb Meter lang und knapp zweieinhalb Meter breit. Sie bot also genug Platz für die fünf Passagiere.

Er entdeckte unweit des Bugs einen Waffenständer mit zwei Winchester-Gewehren und einer größeren Waffe in einer Ledertasche. Daneben lehnten einige zu einem Bündel verschnürte Macheten. An beiden Seitenwänden hingen Beutel mit Mehl, Dörrfleisch und Keksen, Wein und Brandy sowie mehrere Tonflaschen mit Wasser.

Octavia kletterte neben ihm über die Reling und sprang auf und ab, sodass die gesamte Gondel hüpfte. »Hui!«

»Schluss damit!«, brüllte Lizzie, und Octavia erstarrte. »Unter der Gondel sind Sprungfedern, um den Aufprall bei der Landung abzufedern«, fügte sie, nicht mehr ganz so barsch, hinzu.

»Alle Mann an Bord!«, rief Mr Socrates.

Modo wusste nicht genau, wo er sich hinstellen sollte, bis Mr Socrates auf den Bug deutete. Tharpa folgte ihm, und Lizzie nahm ihren Platz am Steuer in der Mitte ein, dann brüllte Mr Socrates: »Leinen los!«

Modo umfasste den Handlauf der Reling und beobachtete, wie die Männer nacheinander die Taue lösten, mit denen die Prince Albert am Boden gehalten wurde. Jedes Mal ging ein Ruck durch die Gondel. Seine Hände umklammerten die Stange fester, und sein Herz schlug schneller. Tharpa dagegen wirkte so ruhig wie immer.

»Bist du aufgeregt?«, fragte Modo. »Du bist vielleicht der erste Inder überhaupt, der in den Himmel fliegt.«

»Wir Inder kamen vom Himmel«, erwiderte Tharpa feierlich und musste grinsen, als er Modos Gesichtsausdruck sah. »Es kommt, wie es kommt. Das ist sicher nicht viel anders, als auf einem Elefanten zu reiten.«

»Oh, davon habe ich keine Ahnung!«, sagte Modo.

»Anker einholen!«, polterte Mr Socrates, und Tharpa machte sich daran, den schweren Anker in die Gondel zu ziehen. Langsam hob die Prince Albert vom Boden ab. In Modos Magengrube kribbelte es. Würde er seekrank werden? Oder vielmehr luftkrank?

»Wir fliegen zum Mond!«, ertönte Octavias Stimme neben ihm. Ihre Augen leuchteten begeistert, aber sie löste die Hände nicht von der Reling.

Das Haar trug sie unter dem Tropenhelm hochgesteckt, nur eine Locke fiel über ihre Wange. Modo widerstand dem Verlangen, ihr diese aus dem Gesicht zu streifen.

»Auf dem Mond braucht man Sauerstoffflaschen«, gab er zu bedenken.

»Ach, du bist so ein Erbsenzähler, Modo. Und wir fliegen doch zum Mond, ich sag’s dir. Und zu den Sternen dahinter. Das habe ich im Gefühl.«

Behäbig und ruhig stieg der Ballon in die Höhe. Modo war von dieser Stille überrascht. Man stelle sich vor: Sie waren in der Lage, vollkommen lautlos die Erde zu verlassen. Und noch dazu fühlte es sich an wie die natürlichste Sache der Welt. Sie erhoben sich über die niedrigeren Bäume, dann weiter in die Lüfte. Die Männer am Boden wurden kleiner, ihre nach oben gereckten Köpfe zu winzigen, gesichtslosen Punkten. Keiner von ihnen winkte. Das Farmhaus schrumpfte allmählich zu einem kleinen Rechteck.

Mr Socrates studierte den Höhenmesser und warf einen Blick über die Gondelwand. »Wir sind gut zweihundertsiebzig Meter über dem Meeresspiegel«, stellte er fest.

Lizzie bewegte das Steuerrad hin und her, um die Leitwerke zu testen, was allerdings keine große Wirkung zu haben schien. Modo vermutete, dass hauptsächlich der Propeller am Heck ihre Richtung bestimmen würde, sobald der Dampfantrieb aktiviert war.

War er jemals so hoch über der Erde gewesen? Er versuchte, sich zu erinnern. Einmal war er nachts auf den Big Ben geklettert und hatte von dort ganz London überblickt. Aber wie hoch war der? Und wenigstens stand der Turm fest auf dem Boden. Falls hier oben die Seile rissen, würden sie in den Tod stürzen. Die Prince Albert stieg schlingernd ein paar Meter höher, und Modo griff wieder nach dem Handlauf. Mr Socrates und Lizzie schienen völlig ruhig zu bleiben. Jetzt waren sie ganz sicher in viel größerer Höhe als auf der Spitze des Big Ben.

»Wir müssen eine kräftige nordöstliche Windströmung finden«, sagte Mr Socrates. »Werfen wir den Motor an.«

Lizzie band das Steuerrad fest, dann griff sie nach einem Krug mit Petroleum und machte sich daran, in der Feuerbüchse eine Glut zu entfachen, um das Wasser im Dampfkessel zu erhitzen. Der Geruch des Petroleums war alles andere als angenehm, aber noch mehr belastete Modo der Gedanke, dass direkt unter dem mit Wasserstoffgas gefüllten Ballon ein Kohlefeuer brannte. Es dauerte einige Minuten, bis Dampf und Rauch zu zirkulieren begannen und schließlich aus der langen, schmalen Rauchkammer austraten. Etwas später hämmerte der Kolben, und der Propeller setzte sich in Bewegung, sodass der Motor ratterte und die gesamte Gondel durchgerüttelt wurde.

»Fühlst du dich wie ein Vogel?«, rief ihm Octavia zu.

Modo versuchte zu lachen, als er antwortete: »Wie ein Vogel? Nein, eher wie ein Stein in einem Schüttelbecher.«

»Modo, du übernimmst die erste Schicht als Heizer«, befahl Mr Socrates. »Bitte sorg dafür, dass der Motor rundläuft.«

»Ja, Sir.« Modo ging an Lizzie vorbei zu seinem Platz, griff nach der kleinen Schaufel und begann, Kohle in die Feuerbüchse zu schippen. Solange er sich auf seine Aufgabe konzentrierte, vergaß er das mulmige Gefühl, jeden Augenblick vom Himmel fallen zu können.
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		Miss Hakkandottir trug eine Reisetasche die Stufen zum Portal des ägyptischen Tempels hinauf. Oben angekommen, blieb sie stehen und stützte ihre Metallhand auf eine der riesigen Pranken der Sphinx. Obwohl sie über zweitausend Jahre dem Regen ausgesetzt gewesen war und Schlingpflanzen sich in die Ritzen der verwitterten Skulptur gegraben hatten, waren noch immer der löwenähnliche Kopf und die Augen zu erkennen, die die Ruinenstadt zu ihren Füßen überblickten. Der Mund der Sphinx war das Tor zum Tempel. Die Ägypter waren wirklich geniale Baumeister. Sie hatten den Tempel in einen Berg aus schwarzer erstarrter Lava gehauen. Die Hunderte von Stufen, die zum Eingang führten, waren ein Wunderwerk. Und die Sphinx selbst musste jedem Betrachter Angst und Ehrfurcht eingeflößt haben.

Miss Hakkandottir und ihre Soldaten kampierten schon seit mehr als zwei Wochen auf einem Plateau, umgeben von Ruinen. Noch immer waren viele ihrer Männer damit beschäftigt, die Lichtung im Urwald auszuweiten, um mehr Platz für ihre weißen Zelte zu schaffen, die in akkuraten Reihen aufgestellt wurden. Rings um die größer werdende gerodete Fläche brannten Haufen von Zweigen und Gestrüpp. Von den Eingeborenen waren sie seit ihrer Ankunft nicht behelligt worden. Die Soldaten hatten den ersten Trupp neugieriger Waldbewohner mit einem ordentlichen Gewehrfeuer vertrieben. Das hatte Hakkandottir in Afrika gelernt: Erschieß einen, und der Rest flieht. Die Eingeborenen würden Wochen brauchen, um ihren Mut zurückzugewinnen, und bis dahin hätte sie ihre Mission hier abgeschlossen.

Während der ersten Woche hatten Gildesoldaten den überwucherten Hang des Bergtempels gerodet und die Tür aus schwarzem Stein freigelegt, das Hauptportal des Tempels. Es hatte sich als unmöglich erwiesen, die Tür zu öffnen: Sie hatten vergeblich mit Hämmern darauf eingeschlagen, ja sogar ein Gespann Pferde zu Tode geschunden bei dem Versuch, die Steinplatte wegzuzerren. Wie war es Alexander King nur gelungen, die Tür allein zu öffnen? Es musste einen geheimen Hebel geben, den man umlegte, oder irgendeinen anderen uralten Trick.

Glücklicherweise hatte sie selbst einen modernen, kleinen Trick auf Lager: Dynamit. Hakkandottir öffnete die Tasche und befestigte ein Bündel Dynamitstangen in der Mitte der Tür, dann platzierte sie sicherheitshalber noch zwei weitere Ladungen. Anschließend entrollte sie die Zündschnur bis zur Mitte der steinernen Treppe hinunter, zündete sie höchstpersönlich an und schaute zu, wie die Flamme die Schnur entlang nach oben zu den Dynamitstangen züngelte. Die Soldaten gingen in Deckung, Hakkandottir dagegen blieb auf den Stufen stehen, um die Detonation zu beobachten. Der Berg schien regelrecht zu beben, Schwärme von Vögeln flatterten auf, und sie malte sich aus, wie Tiere und Wilde im Umkreis von Kilometern erzitterten. Die Explosion verlief äußerst befriedigend.

Miss Hakkandottir war die Erste, die durch die Staubwolken zu den Trümmern der schwarzen Steintür hinaufkletterte. Das wird dich lehren, mir im Weg zu stehen, dachte sie und starrte in die finstere Kammer. Dann griff sie nach einem Steinsplitter und warf ihn hinein. Er landete in der Dunkelheit.

Zedong, der Chinese, hätte wahrscheinlich eine einfachere Methode gewusst, um das Tor zu öffnen. Wäre ihr klar gewesen, dass ein solches Hindernis auf sie wartete, hätte sie den Mann nicht in hundertfünfzig Metern Höhe aus dem Luftschiff gestoßen. Sie hätte nicht so schnell die Fassung verlieren dürfen, als es ihm nicht gelang, sich an den genauen Standort des Tempels zu erinnern. Weniger als eine Stunde nach seinem unglückseligen Sturz in die Tiefe hatten sie unter sich den Tempel entdeckt. Manchmal griff sie zu schnell zu Strafen. Einer ihrer wenigen Fehler.

Zedong hatte die Berichte bestätigt, dass Alexander King im Tempel den Verstand verloren hatte. Das war ein Risiko, auf das sie sich nicht leichtfertig einlassen wollte. Erfreulicherweise war Visser, der eine Abkürzung durch den malaiischen Archipel genommen hatte, am Vortag eingetroffen. Hakkandottir ließ ihn einen seiner Falken ins Innere schicken. Einige Minuten später kehrte der Vogel unversehrt zurück.

Als Nächstes kommandierte sie drei ihrer Soldaten ab: »Geht in den Tempel und sucht nach dem Gottesgesicht.«

Mit Seilen und Kletterausrüstung auf dem Rücken, Gewehren und Blendlaternen in der Hand verschwanden sie in der Dunkelheit. Hakkandottir rührte sich nicht vom Fleck.

Eine Stunde später stolperte einer der Männer mit blutigem Gesicht aus dem Portal. Er brach vor ihren Füßen zusammen, den Blick starr in die Sonne gerichtet.

»Was ist passiert. Was hast du entdeckt?«, fragte sie und trat ihm in die Rippen.

Schürfwunden überzogen sein Gesicht, seine Fingernägel waren zerfetzt und blutverkrustet. Hatte er sich selbst das Gesicht zerkratzt? Die Uniform war schweißnass, womöglich hatte er sich sogar in die Hose gemacht.

»Schafft ihn fort«, befahl sie verbittert, und zwei Gildesoldaten schleppten ihn die Stufen hinunter zum Sanitätszelt.

Hakkandottir starrte in den finsteren, aufgesprengten Mund der Sphinx. Das Gottesgesicht gab es also tatsächlich. In ihr machte sich ein Gefühl breit, das sie seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte: Furcht.
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		Als die Prince Albert vom Boden abhob, befürchtete Octavia, ihr würde das Frühstück wieder hochkommen. Aber wie immer, wenn sie etwas aufwühlte oder ihr Angst machte, biss sie die Zähne zusammen und setzte ein Lächeln auf. Besonders an Lizzie nahm sie sich ein Beispiel, denn die zeigte sich nicht im Geringsten von der Höhe oder dem tosenden Wind beeindruckt. Sie handhabte das Steuerrad, als würde sie einen Ozeandampfer durch ruhige Gewässer manövrieren. Der Umstand, dass in Wirklichkeit ein paar Tausend Pfund Metall, Weidengeflecht und menschliche Fracht hoch über der Erde schwebten, schien sie nicht weiter zu beunruhigen. Und wie sie da den Blick durch ihre Schutzbrille fest auf den Horizont richtete, hätte man meinen können, sie habe schon Hunderte von Flügen hinter sich.

Nach einigen Minuten beruhigte sich das Kribbeln in Octavias Magen, und eine freudige Erregung durchströmte sie. Wer konnte schon von sich behaupten, mit einem Ballon über der Erde geschwebt zu sein? Wenn die Taschendiebe und Säufer, mit denen sie in Seven Dials aufgewachsen war, sie jetzt bloß sehen könnten! Die wären gelb vor Neid! Sie war die Königin des Himmels! Oder zumindest dieses kleinen Stückchens davon.

Sie sah, dass Modo etwas Angst hatte, so wie er sich an den Führungsseilen und der Reling festgeklammerte, als die Prince Albert abhob. Es war kaum zu glauben, dass das derselbe Modo war, der einige der höchsten Gebäude Londons erklommen hatte, aber sie beschloss, sich nicht über ihn lustig zu machen. Manchmal war es so schwer, zu verstehen, was in ihm vorging. Sein Körper war jetzt schlank und ziemlich groß, aber sie wusste, dass er nach und nach breiter würde, und dann würde Modo sein Gesicht verbergen und … buckliger werden. Wie er da drüben die Dampfmaschine befeuerte, wirkte er bereits ein wenig gebeugt. Und je mehr sich sein Körper krümmte, desto mehr zog er sich in sich zurück.

Um auf andere Gedanken zu kommen, blickte sie auf die Landschaft hinunter, die sich, von Flüssen und Straßen durchzogen, wie eine riesige Landkarte ausbreitete. Mr Socrates hatte sie mit dem Teekochen beauftragt, und dafür sollte sie den Teekessel über dem heißen Dampf des Motors erhitzen. »Ich bin verflucht noch mal kein Steward!«, hätte sie am liebsten protestiert, aber wenigstens hatte sie etwas zu tun.

Als der Tee fertig war, rief Mr Socrates alle zum Bug des Schiffes. Octavia brachte das Tablett mit Tassen, Graham-Crackern und der dampfenden Kanne. Sie fluchte leise, als sich der Saum ihres Kleids in der Korbwand verfing. In dieser Gondel musste sie sich schrecklich vorsichtig bewegen.

Während sie den anderen einschenkte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie alle am selben Ende standen und die Gondel trotzdem völlig waagerecht in der Luft lag. Hätte der Korb nicht kippen und die gesamte Besatzung in den Tod stürzen müssen?

Ihre Überlegungen wurden von Lizzie unterbrochen. »Gibt’s keinen Kaffee?«, knurrte sie.

»Das Aroma von Kaffee würde uns nur die Aussicht verderben«, erwiderte Mr Socrates und atmete tief ein. »Potz Blitz! Ich sage euch, ich fühle mich zehn Jahre jünger.«

»Sie sehen auch so aus, Sir«, sagte Modo.

Manchmal war er wirklich ein kriecherischer Schleimer, stellte Octavia fest. Ein ordentlicher Schlag auf den Kopf würde ihn vielleicht kurieren.

»Dann fühlen Sie sich also wie neunzig, Sir?«, fragte Octavia zuckersüß.

Die Bemerkung entlockte Mr Socrates ein Lächeln und, was noch erstaunlicher war, Tharpa brach in schallendes Gelächter aus. Und sie hatte schon geglaubt, der Mann sei so humorlos wie ein Stein. »Schön, wie du dich um Schlagfertigkeit bemühst, Octavia«, sagte Mr Socrates. »Ich war einfach schon viel zu lange nicht mehr draußen im Einsatz. Ich hatte ganz vergessen, wie belebend das ist.«

Kurz hatte Octavia den Mann vor Augen, der er vor vielen Jahren einmal gewesen sein musste. Ein junger Offizier. Ein Eroberer. Kein Wunder, dass Britannien den Großteil der Welt beherrschte, wenn Tausende Männer von ähnlichem Kaliber als Entdecker aufgebrochen waren.

Mr Socrates schlug Tharpa auf den Rücken. »Das erinnert mich an unsere Zeit in Afrika, weißt du noch?«

»Selbstverständlich, Sahib.«

»Wir sind in Australien! Und wir bereisen das Land in der Luft, man stelle sich das vor. Wir kommen viel schneller voran, als ich erwartet habe«, rief Mr Socrates mit lauter Stimme, um den Lärm des Motors zu übertönen. »Dank des Propellers, den ich entwickelt habe! Oh, und natürlich dank Lizzies Navigationstalent. Du scheinst die Windströmungen hier oben förmlich zu wittern. Du hast hervorragende Arbeit geleistet.«

»Ein Kaffee wäre schön gewesen«, schnaubte Lizzie und kippte den letzten Schluck Tee hinunter.

Alle kehrten auf ihre Plätze zurück. Octavia hatte nicht viel zu tun. Sie ging auf und ab und beobachtete den Himmel und das Land unter ihnen. Sie wusste, dass sie sich mit hoher Geschwindigkeit fortbewegten, doch es schien, als kämen sie überhaupt nicht von der Stelle.

Gelegentlich beobachtete sie verstohlen, wie Lizzie das Steuerrad bewegte und an den verschiedenen Hebeln hantierte. Nur von wenigen Apparaten kannte Octavia den Zweck. Sie ertappte sich dabei, wie ihr Blick immer wieder an Lizzies Gesichtstätowierung hängen blieb. Ohne sie wäre Lizzie eine schöne Frau gewesen, wenn auch von herber Ausstrahlung. Es bedurfte einigen Muts, sein Gesicht dauerhaft auf diese Weise zu zeichnen, zu sagen: »So bin ich, akzeptiere es oder schieb ab.«

Ihr kam das Päckchen in den Sinn, das Mrs Finchley ihr mitgegeben hatte, und sie kramte in ihrem Rucksack, um es hervorzuholen. Als sie das Geschenk auspackte und erkannte, um was es sich handelte, konnte sie ein Kichern nicht unterdrücken.

Eine Hose! Perfekt gearbeitet und khakifarben. Sie war aus weicherem Stoff, als ihn ein Mann wählen würde, aber es war eine Hose! Sie las den beiliegenden Brief in Mrs Finchleys sauberer Handschrift:

		 

		Liebe Tavia,

ein Kleid ist an Bord eines Luftschiffes fehl am Platz. Mit einer Hose wirst Du ungezwungener und sicherer reisen. Aber lege bitte Deine elegantere Kleidung umgehend wieder an, sobald Du erste Zeichen von Zivilisation siehst.

		Es grüßt Dich

		Mrs Finchley

		 

		Ach, wie würde sie Mrs Finchley bei ihrem Wiedersehen umarmen. Hosen!

Es dauerte noch eine Stunde, bis das Luftschiff die Fahrt verlangsamte und sie in einer Gebirgssteppe landeten, um »die Örtlichkeiten aufzusuchen«, wie Mr Socrates es so elegant ausdrückte. Octavia kletterte aus der Gondel und die Seidenleiter hinunter. Dann zog sie sich hinter einem Maulbeerstrauch um. Die Luft war kühler, als sie erwartet hatte. Sie befestigte die Scheide ihres Stilettmessers, die sie sonst immer am linken Oberschenkel trug, am Hosenbund. Mrs Finchley hatte die Hose mit praktischen zuknöpfbaren Taschen, Schlaufen zum Befestigen von Gegenständen und sogar mit einer Geheimtasche ausgestattet. Als sie mit dem Kleid über der Schulter die Leiter wieder nach oben kletterte, war sie begeistert, wie viel einfacher ihr das in Hosen fiel. Niemand kommentierte ihre neue Garderobe, nur Modo warf ihr einen amüsierten Blick zu.

Wenig später überflog das Luftschiff eine Ortschaft inmitten einer grünen Berglandschaft. Sie schien nicht viel mehr als eine Ansammlung kleiner Rechtecke und Quadrate zu sein.

»Das ist Murrurundi«, erklärte Lizzie.

»Ja, richtig«, pflichtete ihr Mr Socrates bei. »Wir kommen gut voran, und tausendfünfhundert Meter erscheinen mir die ideale Flughöhe zu sein.«

Octavia lugte über den Rand der Korbwand. »Tausendfünfhundert Meter?«

»Ja, Octavia. Wir sind höher als die meisten Berggipfel Australiens.«

Es gelang Octavia nicht einmal, irgendwelche Menschen in dem Ort auszumachen. Sie wusste, dass dort unten welche sein mussten und wahrscheinlich in diesem Augenblick nach oben starrten, um herauszufinden, woher das Motorengeräusch kam. Modo trat mit der Holzmaske vor dem Gesicht neben sie an die Steuerbordseite der Gondel. Sie hatte nicht mitbekommen, wie er die Maske aufgesetzt hatte, aber ihr fiel auf, dass er inzwischen noch gebeugter und kleiner wirkte. Außerdem wurde sein dunkles Haar dünner.

Sie deutete auf die Landschaft hinunter. »Modo, stell dir mal vor, wie die Eingeborenen zu uns hochsehen, als ob wir Götter wären. Falls wir aus der Gondel fallen, sind wir allerdings platter als ein Viertelpenny.«

»Daran will ich gar nicht denken.«

Sie lachte. »Du hast deine Maske aufgesetzt. Schützt sie dich vor Gegenwind?«

»Sie ist notwendig, das ist alles.«

»Wie hat die französische Spionin reagiert, als sie dein Gesicht gesehen hat?«, fragte Octavia flüsternd. Das war eine Frage, die sie ihm eigentlich nie hatte stellen wollen, aber offensichtlich war ihr Zorn noch nicht verflogen. Dabei hatte sie geglaubt, mit der ganzen Angelegenheit abgeschlossen zu haben.

Durch die Löcher der Maske sah Modo ihr in die Augen. »Sie hat sich von mir abgewandt.«

»Ich verstehe.« Octavia schwieg kurz, dann fragte sie: »Hast du ihr dein Gesicht freiwillig gezeigt?«

»Ja.«

»Ach ja?«, wisperte sie eine Spur zu schroff.

Er warf einen Blick über die Schulter zu Mr Socrates, dann wandte er sich wieder an Octavia. »Willst du mein Gesicht sehen, Tavia?«, fragte er leise. »Ich kann es dir jetzt zeigen.«

»Nein«, antwortete sie, mit einem Mal überzeugt, dass dies der richtige Weg war. »Es ist mir egal, ob ich es jemals sehe.«

»Dann soll es so sein«, sagte er und kehrte zu seinem Platz an der Feuerbüchse zurück.

»Ja, so soll es sein«, flüsterte sie heiser. Sie blickte zum Horizont. Die Sonne stand schon tief. Es überraschte sie, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wischte sie weg und war froh, dass niemand das gesehen hatte.
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		Die erste Nacht in der Prince Albert verbrachte Modo nicht im Entferntesten so komfortabel wie im Langham Hotel, ja nicht einmal wie im Rag and Famish. Zunächst mussten alle vor dem Schlafen noch einmal »die Örtlichkeiten aufsuchen«. Dazu senkten sie das Luftschiff bis dicht über dem Boden ab, verhakten den Anker in den Ästen eines einsamen Schnee-Eukalyptus und kletterten die gut fünfzehn Meter lange Seidenleiter hinunter. Allein das war schon ein Abenteuer, denn die Seide war so hauchdünn, dass man glaubte, ins Leere zu fassen. Doch sie war robust genug, um Modo und die beiden anderen Männer gleichzeitig zu tragen.

Als die Männer zurück in die Gondel gestiegen waren, kamen die Frauen an die Reihe.

Sobald wieder alle an Bord waren, ließen sie das Luftschiff in rund dreißig Metern Höhe schweben und legten sich schlafen. Modo übernahm die erste Wache und starrte abwechselnd nach unten in die Dunkelheit oder nach oben in den Himmel, unsicher, nach welcher Art von Feind er Ausschau halten sollte. Er malte sich aus, wie Eingeborene das Ankerseil erklommen und sie alle im Schlaf aufspießten. Oder vielleicht durchstreiften noch Sträflinge, die von den Gefängnisinseln entkommen waren, den Busch und eröffneten einfach vom Boden aus das Feuer. Falls die Kugeln den Ballon durchbohrten, wären sie aufgeschmissen.

Wenn er nicht mit zusammengekniffenen Augen die schwarze, schattenhafte Landschaft absuchte, studierte er den Mond und die Sterne. Sie kamen ihm näher vor als sonst. Würde das Luftschiff doch bloß ein paar Meter höher fliegen, vielleicht könnte er sich dann strecken und sie berühren.

Modo hatte es ernst gemeint, als er Octavia anbot, ihr sein Gesicht zu zeigen. Er hätte es getan. Er war es leid, dass sie rätselte, wie er wohl aussah. Und es kümmerte ihn nicht mehr, dass er eigentlich niemandem ohne Mr Socrates’ Erlaubnis sein Gesicht zeigen sollte. Tharpa sah es jeden Tag. Mit Mrs Finchley war es auch so gewesen. Warum also nicht Tavia? Seit er sie vor acht Monaten kennengelernt hatte, belastete es ihn – selbst wenn sie nicht zusammen waren –, dass er sein Gesicht vor ihr verbergen musste. Ständig musste er an sie denken, ja manchmal schien es ihm, als würde jeder zweite Gedanke ihr gelten.

Tavia gegenüber verhielt er sich wirklich wie ein Betrüger. Modo nahm die Maske ab, schaute auf die Welt hinaus und ließ den Schein der Sterne auf sein Gesicht fallen. Das ist mein wahres Ich.

Es knackte hinter ihm. Reflexhaft setzte er die Maske wieder auf und zog sich hastig die Kapuze über, um seine roten Haarbüschel zu verbergen. Als er herumschwang, stand Tharpa vor ihm.

»Ich löse dich ab, junger Sahib«, sagte er. »Leg dich schlafen.«

Modo rollte seinen Umhang als Kopfkissen zusammen und legte sich nur ein paar Schritte von Tharpa entfernt auf den Boden. Es war frostig. Beim Ausatmen bildeten sich kleine Dampfwolken vor seinem Mund, aber die Büffeldecken waren dick genug, um ihn vor der Kälte zu schützen. Nach einigen Minuten gelang es ihm, einzuschlafen.

Es schienen nur Sekunden vergangen zu sein, als er aus dem Schlaf hochschreckte, weil Mr Socrates ihn mit dem Spazierstock anstieß.

»Du machst es dir ein wenig zu gemütlich, Modo. Außerdem schnarchst du.«

»Damit schlägt er Feinde in die Flucht«, sagte Octavia. »Eine sehr nützliche Fähigkeit, Sir.«

Modo grinste und blinzelte, um den Schlaf zu vertreiben. Er musste seine Augen mit der Hand gegen das Sonnenlicht abschirmen. Gierig griff er nach der Tasse Tee, die Octavia ihm anbot.

»Mit zwei Löffeln Zucker, so wie du ihn gerne trinkst«, sagte sie. Ein unverhofftes Friedensangebot.

»Danke«, sagte Modo. Und der Tee schmeckte tatsächlich genau so, wie er ihn mochte.

Wenig später lichtete Tharpa den Anker, Lizzie entzündete das Feuer unter dem Dampfkessel, und Modo übernahm abermals den Dienst als Heizer an der Feuerbüchse. Der Dampfmotor erwachte rüttelnd und ratternd zum Leben. Der Propeller begann sich zu drehen, und bald schon segelte das Luftschiff gen Norden.

Die Landschaft war jetzt bewaldet und flach. Die Berge hatten sie weit hinter sich gelassen. Wenn Mr Socrates’ Berechnungen stimmten, fuhren sie mit einer Geschwindigkeit von über fünfundvierzig Kilometern die Stunde. Das war zwar nicht so schnell wie mit der Eisenbahn, andererseits mussten sie auch nie die Fahrt verlangsamen, weil das Gelände schwierig wurde oder sie sich einer Stadt näherten. Modo berechnete, dass sie auf dem sechzehnstündigen Flug gestern wohl an die siebenhundertzwanzig Kilometer zurückgelegt hatten.

Gegen Abend schauten sie beim Blick aus der Gondel auf Grasland und Sandstein mit gelegentlichen Sträuchern hie und da. Durch das Fernglas erspähte Modo eine Hütte, aber weder Straßen noch sonst irgendein Zeichen für Besiedelung.

»Die Gegend ist völlig ausgestorben«, stellte er fest. »Wir könnten ebenso gut über dem Mond schweben.«

»Da unten gibt’s stock riders und duffers«, widersprach Lizzie barsch.

Modo konnte nicht sagen, ob hinter ihrem Tonfall eine Abwehrhaltung steckte oder sie immer so redete.

»Und jede Menge jumbuckers«, fügte sie hinzu.

»Ja, da unten gibt es jede Menge Schafe, und folglich ist anzunehmen, dass es ebenfalls Viehhirten und leider auch Viehdiebe gibt«, mischte sich Mr Socrates ein. »Lizzie hat ganz recht, sie vergisst nur manchmal, dass wir nicht alle mit der Sprache vertraut sind, die im Busch gepflegt wird.«

»Tut mir leid, Mr Socrates«, blaffte sie. »Von jetzt an werde ich mich hochtrabender ausdrücken.«

»Ach, Lizzie, das wäre sehr freundlich«, sagte Mr Socrates. »Ich hätte euch anderen vielleicht erzählen sollen, dass Lizzie die Erste ihres Stammes mit Bildung ist. Eine große Leistung.«

»Aber vergessen Sie nicht, dass es unterschiedliche Arten von Bildung gibt«, warf Lizzie ein und klang etwas von oben herab. »Und ich bin ein Mischling, wie die feine Gesellschaft das nennt. Also war es vielleicht meine britische Seite, die für die Art von Bildung empfänglich war, von der Mr Socrates spricht.«

»Eine hochtrabende Rede, in der Tat«, lachte Mr Socrates. »Aber Bildung hin oder her – du zählst mit Sicherheit zu den besten Navigatoren und Ballonfahrern, die ich kenne. Ich weiß noch, wie du das Gold aus meiner Mine mit dem Ballon nach Sydney gebracht hast. Kein einziges Mal ist ein Flug gescheitert oder wurde ein Termin nicht eingehalten.«

»Sie waren Minenarbeiter?«, fragte Octavia Mr Socrates.

»Ich war Minenbesitzer, und das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls habe ich damals Lizzies Talent für die Navigation in der Luft erkannt.«

»Hier bin ich zu Hause«, sagte sie leise.

In dieser Nacht ankerten sie an einem dürren Baum in einem ziemlich kargen Wäldchen, das an einem riesigen Salzsee lag. Das Grasland ringsherum war sandig und ausgedörrt, und es gab nicht den kleinsten Hinweis auf menschliches Leben. Die einzigen Lebewesen, die sie sahen, waren Vögel auf dem Wasser: eine Art Störche. Tharpa und Mr Socrates schossen zwei der schwarzhalsigen Vögel, und die kleine Gruppe verspeiste sie frisch zubereitet zum Abendessen. Modo war dankbar, dass die Nacht viel wärmer als die vorangegangene war. Er verzichtete auf die Büffeldecken und wickelte sich nur in eine dünne Wolldecke.

Früh am nächsten Morgen weckte Mr Socrates die anderen. »Wir stoßen heute direkt bis zu unserem Zielort vor.«

Und so flogen sie bereits wieder durch die Lüfte, bevor die Sonne sich über den Horizont schob. Nach ein paar Stunden erhoben sich Berge vor ihnen, durchzogen von blauen Flüssen. Modo kam es so vor, als wäre das Land, das unter ihnen vorbeizog, gar nicht real. Wie konnte ein Berg so klein wirken?

Mit jeder Stunde, die verstrich, wurde Mr Socrates aufgeregter. Er kontrollierte unaufhörlich die Messgeräte und starrte durch sein Fernglas. »Wir nähern uns dem Pazifik!«, rief er schließlich, und da wurde auch schon die feuchte, salzige Meeresbrise zu ihnen herübergetragen. Modo war es so warm, dass er gern seinen Umhang abgelegt hätte, doch dann wäre sein Buckel zu sehen gewesen.

Am späten Nachmittag breitete sich unter ihnen eine dichte Vegetation aus, ein saftig dunkelgrüner Teppich. Der Dschungel wirkte so undurchdringlich, dass es Modo ein Rätsel war, wie sie dort irgendwo landen sollten. Abgesehen von dem einen oder anderen Fluss, schien es nicht die kleinste Lichtung in dem Dickicht zu geben. Er hatte über die Tierwelt der Regenwälder gelesen. Dort unten wimmelte es wahrscheinlich nur so von Leben!

Die Kohle in der Feuerbüchse reichte für die nächste halbe Stunde aus, und so ging Modo zum Bug der Gondel, um einen Blick auf den Pazifik zu erhaschen. Aber noch war er nicht in Sichtweite. Dann beäugte er die dunkle, bedrohliche Wolkenwand, die sich im Westen zusammengeballt hatte. Sie wirkte mächtig genug, um das Luftschiff auf das Meer hinauszufegen. 

Mr Socrates faltete die Karte mit der Wegbeschreibung zu dem ägyptischen Tempel auseinander, und ein Gefühl ungeduldiger Spannung jagte Modo einen Schauer über den Rücken. Endlich, nach den langen Wochen, die sie schon unterwegs waren, standen sie kurz vor ihrem Ziel!

»Folge dem Fluss«, wies Mr Socrates Lizzie an.

Sie drehte das Steuerrad, und wenig später schwebte das Luftschiff über einem Fluss, der durch eine Schlucht strömte.

»Haltet alle Ausschau nach Gewitter. Wir wollen nicht, dass Zeus uns mit einem seiner Blitze aufspießt. Er würde uns in Fetzen reißen!«, sagte Mr Socrates mit einem Glucksen, und Tharpa brach in Gelächter aus.

»Sie erleben noch einmal ihre Jugend«, wisperte Octavia Modo zu und stieß ihm dabei in die Rippen, als wäre das ein guter Witz. »Und, siehst du irgendwas Interessantes?«, fragte sie einen Augenblick später.

Modo sah sie, so viel war sicher. Den leicht nach oben gewandten Schwung ihrer Nase, ihren listigen Blick, die auffälligen Sommersprossen auf den Wangen – all das sah er. Trotz des Schlafmangels und der unzureichenden Waschgelegenheiten hatte sie an Schönheit nichts eingebüßt. Und die Hosen gaben ihr schlicht etwas … er suchte nach dem passenden Wort … Übermütiges? Verwegenes?

»Ich sehe nichts als grüne Landschaft und blauen – nein, falsch, grauen – Himmel«, sagte er laut.

»Fühlst du dich jetzt wohler in dieser Höhe?«

»Ich habe mich nie unwohl gefühlt!«

»Ach, ich kenne dich besser, Modo. Vergiss nicht, ich bin mit dir über den Atlantik gereist, und du hattest ganz wacklige Knie, weil du so seekrank warst. Du scheinst heute sicherer auf den Beinen zu sein.«

»Du beurteilst mich nach meinen Beinen?«, fragte er.

»Na ja, dein Gesicht ist hinter der Maske verborgen, also kann ich nicht nach deinem Lächeln gehen. Nebenbei bemerkt, ist das ein prachtvolles Paar Beine.«

Modo wurde rot hinter seiner Maske. Immer spielte sie Spielchen mit ihm: Gerade noch war sie wütend, im nächsten Augenblick machte sie schon wieder Scherze und dann wieder war sie seine engste Freundin und Vertraute. Ihre Gespräche erinnerten ihn an Schachpartien, und er war ständig drei Züge hinterher.

»Schön, dass dir das auffällt«, sagte er schließlich. »Hast du irgendwas da draußen entdeckt?«

»Also …« Sie wandte den Blick von ihm ab, was sich so anfühlte, als hätte man einen Scheinwerfer abgeschaltet. »Links von uns ist eine Wolkenbank.«

»Du meinst backbord«, korrigierte sie Modo.

»Jaja, backbord. Bitte entschuldigen Sie, Kapitän Modo. Fähnrich Milkweed ist manchmal ein derartiger Einfaltspinsel! Jedenfalls sehe ich keine Blitze.« Sie kniff die Augen zusammen. »Was hat Mr Socrates doch gleich gesagt? Wie hoch befinden wir uns?«

»Jetzt gerade? Gut neunhundert Meter über dem Meeresspiegel.«

»Weißt du, wie hoch Habichte fliegen können?«

»Nein«, sagte Modo.

Sie deutete auf die Wolken. »Was ist das?«

Er blickte in die angegebene Richtung, und erst glaubte er, sie habe sich nur etwas eingebildet, aber plötzlich nahm auch er einen dunklen Fleck wahr, der sich zwischen den grauen Wolkenmassen bewegte.

»Mr Socrates!«, rief Modo mit einem leichten Zittern in der Stimme. Das konnte kein Habicht sein. Die Silhouette passte überhaupt nicht. »Dort fliegt etwas am Himmel. Direkt backbord, fünfundvierzig Grad nach oben.«

Mr Socrates griff nach seinem Fernglas. Sein Gesicht wurde hart, und der Kiefer spannte sich an. »Tharpa, mach die Karabiner bereit!«, befahl er. »Wir bekommen Besuch.«
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		In den wenigen Sekunden, die Tharpa benötigte, um sein Gewehr zu laden und neben sie an die Backbordseite zu treten, war das Flugobjekt zwischen den Wolken verschwunden.

»Was ist das?«, wollte Modo wissen.

»Korrigiere den Kurs, Lizzie!«, schrie Mr Socrates, während er die Karte zusammenfaltete und in seinen Rucksack steckte. »Fünfundreißig Grad steuerbord.« Er öffnete die Lasche seines Pistolenholsters. »Ein anderes Luftschiff, Modo. Auf die Entfernung ist es schwer zu sagen, was für ein Typ.«

»Hat es eine Flagge?«, fragte Octavia.

»Nein. Schluss jetzt mit den Fragen! Octavia, schnapp dir einen Karabiner. Mal sehen, ob sich dein Schießtraining auszahlt. Modo, hisse den Union Jack. Vielleicht ist es ein Luftschiff im Dienste Ihrer Majestät. Zack, zack!«

Modo rannte los. Die Fahne baumelte an einem Flaggenseil, an dem sie zur Unterseite des Korbs gezogen werden konnte. Mit raschen Bewegungen hantierte Modo an dem Seil, und schon flatterte der Union Jack ungefähr drei Meter tiefer deutlich sichtbar im Wind. Es kam ihm wie ein dürftiger Schutz vor.

»Bring uns auf tausendzweihundert Meter hoch«, befahl Mr Socrates.

Lizzie öffnete ein Ventil, durch das Wasserstoff in den äußeren Ballon strömte, und das Luftschiff begann zu steigen.

»Haltet die Augen offen. Alle!«

»Ich brauche mehr Kohle!«, brüllte Lizzie.

Modo schüttete die Kohle direkt aus dem Eimer in die Feuerbüchse. Dann suchte er hinter der Prince Albert die Wolken ab. Keine Spur von einem anderen Luftschiff. Er vermutete, dass sie in die Höhe stiegen, um eine bessere Sicht zu haben. Würde der Ballon allerdings durchbohrt oder sonst wie beschädigt, würde ein noch tieferer Fall auf sie warten. Andererseits war das wohl auch schon egal: Ob neunhundert oder zweitausend Meter Höhe – tot wären sie so oder so.

»Höher, Lizzie!«, schrie Mr Socrates. »Bring unser Prachtstück an seine Grenzen!«

Lizzie verstellte erneut einen Hebel, und das rumpelnde Dröhnen des Motors steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Donnern. Dampf und Rauch quollen aus dem Schlot, und der Propeller drehte sich wie verrückt. Modo hatte genug über Dampfmaschinen gelesen, um zu wissen, dass der Kessel explodieren konnte, wenn der Druck zu groß wurde. Wie lange hielt der Kessel noch durch? Er selbst wäre der Erste, den es zerfetzen oder zumindest über die Reling der Gondel schleudern würde.

Mr Socrates warf abwechselnd einen Blick auf die Anzeigen seiner Messgeräte und durch sein Fernglas. Tharpa und Octavia suchten, mit Karabinern bewaffnet, den Himmel ab. Der grüne Urwald unter ihnen wirkte trügerisch weich.

Einige Minuten stiegen sie mit Höchstgeschwindigkeit auf. Der Wind riss Modo die Kapuze vom Kopf, und das Land unter ihnen entfernte sich immer mehr. Dann ließ Mr Socrates sein Fernglas sinken.

»Octavia«, rief er, »bitte setze Wasser für den Tee auf.«

»Tee?«, wiederholte sie entgeistert. »Jetzt?«

»Ja, Octavia. Der ungeladene Besuch scheint uns aus den Augen verloren zu haben, oder er ist bei unserem Anblick geflüchtet. Also ist es an der Zeit für eine Tasse Tee. Und bitte gleich, liebe Octavia.«

Sie lehnte ihr Gewehr gegen die Reling und platzierte den Teekessel über dem Dampfauslass. »Die hirnverbrannten Marotten der feinen Gesellschaft!«, schimpfte sie vor sich hin.

»Der wird unsere Nerven beruhigen«, raunte Modo ihr zu.

Das Zischen des Teekessels steigerte sich zu einem hohen Pfeifen. Modo fröstelte. Je höher sie stiegen, desto kälter wurde es. Ein heißer Tee würde wirklich guttun.

Plötzlich nahm er ein hallendes Donnern wahr. Wurde die Prince Albert etwa langsamer? Er schaufelte mehr Kohle ins Feuerloch. Nein, der Motor lief so schnell und laut wie zuvor. Was war das für ein Geräusch?

»Hörst du das?«, fragte er Octavia.

»Was?« Sie nahm den Kessel vom Dampfauslass, und das Pfeifen erstarb.

Jetzt hörte man es deutlich: Ein dumpfes, dunkles Grollen übertönte die Motorengeräusche der Prince Albert.

»Schalte den Motor ab«, forderte Mr Socrates. »Er ist so heiß, dass wir ihn umgehend wieder anwerfen können.«

Lizzie legte einen Hebel um, und klappernd kamen Motor und Propeller zum Stillstand. Das Donnern war direkt über ihnen und fuhr Modo in die Knochen. Es gab nur eine Erklärung für das Geräusch. Er lehnte sich über die Reling und legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu sehen.

Ein bedrohlicher Schatten lag über der Prince Albert. Modo konnte die Umrisse eines gewaltigen konischen Ballons ausmachen, mindestens zweimal so groß wie der ihre. Die Verfolger hatten ihr Luftschiff so geschickt manövriert, dass es sich jetzt genau über ihnen befand.

»Tharpa! Octavia! An die Waffen!« Mr Socrates zog die Pistole aus dem Holster.

Octavia stellte die Teekanne auf den Boden, schnappte sich ihr Gewehr und lehnte sich aus der Gondel.

Ein Kreischen, wie von einem Raubvogel, ertönte unter der Gondel, und noch bevor Tharpa oder Octavia einen Schuss abgeben konnte, rissen ihnen zwei mechanische Falken die Karabiner aus den Händen. Modos letzter Funken Hoffnung, dass es sich bei dem fremden Luftschiff nicht um die Clockwork Guild handelte, war damit erloschen.

»Wirf den Motor an, Lizzie! Sofort!« Mr Socrates stürmte zur Wasserstoffmaschine und drehte an einigen Stellknöpfen. »Haltet euch fest! Wir tauchen gleich ab!«

Doch da schwang schon ein Enterhaken herab und blieb in dem Korbgeflecht der Gondelwand stecken. Zwei weitere Haken folgten, dann vier, und schließlich zählte Modo mindestens sechs Enterhaken. Die Prince Albert fiel ein kleines Stück ab, dann schlingerte sie hin und her. Und dann stiegen sie auf einmal wieder höher! Das Luftschiff über ihnen hatte tatsächlich so viel Kraft, dass es sie daran hindern konnte, abzutauchen!

Tharpa zerschnitt das Seil an einem der Enterhaken, und Modo schnappte sich eine Machete und hackte ein weiteres Seil durch, aber bei einem Blick nach oben, erkannte er, dass einige Haken sich im Netz verfangen und die Außenhaut des Ballons durchstoßen hatten. Aus mehreren Lecks entwich zischend Wasserstoff.

Modo kletterte seitlich an dem Ballon hinauf und durchschlug, an das Netz geklammert, die Seile der Enterhaken. Der Rumpf der feindlichen Gondel über ihm war mit Metallnieten besetzt, und am Bug ragte ein spitzer Rammsporn heraus. Damit hätte man leicht den äußeren und inneren Ballon der Prince Albert durchstechen können. Das konnte nur bedeuten, dass man sie lebend haben wollte.

Gesichter mit Schutzbrillen spähten über die Seitenwände der feindlichen Gondel, und weitere Enterhaken wurden ausgeworfen. Plötzlich ertönte ein Knall. Eine Kugel hatte Modo um Haaresbreite verfehlt und stattdessen den Ballon getroffen. Beinahe hätte er seine Machete fallen lassen. Vielleicht wollte man sie doch nicht lebendig! Er durchtrennte das letzte Seil, und die Prince Albert sackte so abrupt ab, dass er in die Luft geschleudert wurde. Mit einem Schrei ließ er die Machete fallen. Doch zu seiner Verblüffung wurde er ruckartig zurückgerissen. Jetzt baumelte er mit dem Kopf nach unten neben der Gondel. Als er seinen Hals verdrehte, sah er, dass sich seine Füße im Netz des Ballons verfangen hatten. Octavia packte ihn am Umhang und hievte ihn mit Tharpas Hilfe in die Gondel.

»Schön, dass wir dich wieder an Bord haben«, sagte Tharpa.

»Modo, an die Feuerbüchse!«, brüllte Mr Socrates.

Modo rannte auf seinen Posten zurück. Er wagte gar nicht, daran zu denken, dass er beinahe in den Tod gestürzt wäre. Beim Schaufeln warf er einen Blick über den Gondelrand. Die Erde kam unaufhaltsam näher, sie waren vielleicht noch sechshundert Meter vom Boden entfernt.

Lizzie stand eisern am Steuerrad und lenkte das Schiff im Zickzackkurs. Der Wind und die Hitze des Motors trockneten Modos Augen aus, also schnappte er sich eine Schutzbrille und legte sie über seiner Maske an.

»Das mag jetzt zwar kein passender Augenblick für so eine Bemerkung sein, aber eine Brille über der Maske sieht ziemlich albern aus«, stellte Octavia fest.

Das war kein großartiger Witz, aber beide mussten so heftig lachen, dass Modo schon fürchtete, Mr Socrates würde sie gleich anbrüllen. Glücklicherweise war er damit beschäftigt, Lizzie Befehle zuzurufen.

»Unser Luftschiff ist kleiner. Wir sollten es schaffen, sie auszumanövrieren«, sagte Mr Socrates. »Sechzig Grad backbord. Los, Lizzie! Reiß das Steuer rum! Mehr Dampf, Modo! Mal sehen, auf welche Geschwindigkeit sie es bringen!«

Die Prince Albert schoss so schnell davon, dass der äußere Ballon sich kräuselte, und noch immer sank sie weiter. Das feindliche Luftschiff stieß auf ihre Höhe hinunter und heftete sich hinter sie, wie ein riesiger Haifisch, der dem Geruch von Blut folgt. Es holte rasch auf. Modo schluckte schwer beim Anblick des glänzenden Rammsporns am Bug.

»Tharpa, mach die Elefantenbüchse klar!«

Tharpa holte das zweiläufige Gewehr aus der Ledertasche. Modo hatte die Waffe auf dem Kaminsims im Victor House gesehen und wusste, dass sie Mr Socrates viel bedeutete. An den Wänden daneben hingen seine Jagdtrophäen von einigen der größten Wildtiere der Erde – die Schädel afrikanischer Büffel und Nashörner, Stoßzähne von Elefanten. Alle waren sie dieser Waffe zum Opfer gefallen. Tharpa brachte sich am Heck in Stellung und lud besonnen beide Läufe mit Schwarzpulver. Dann versenkte er eine große runde Kugel in jedem Lauf und drückte die Ladung mit dem Ladestock fest.

Beeil dich!, hätte Modo am liebsten geschrien, aber er wusste, dass Tharpa so schnell arbeitete, wie es nur möglich war.

»Verpass ihnen gleich die doppelte Ladung!«, brüllte Mr Socrates. »Und ziel auf den Ballon, nicht auf die Gondel. Stell dir vor, es wäre der Elefant, der uns in Mosambik angegriffen hat, alter Freund!«

Freund? Noch nie hatte Modo erlebt, dass Mr Socrates Tharpa als seinen Freund bezeichnete. Und ebenso rätselhaft fand er den übermütigen Ton in seiner Stimme. Weder er noch Tharpa schienen die mindeste Angst zu haben.

Tharpa grinste, legte die Waffe an der Schulter an und nahm sein Ziel ins Visier. Modo war erleichtert, dass er die Läufe hoch genug ausrichtete: Eine einzige Kugel würde genügen, um die sich drehenden Propellerflügel der Prince Albert zu zerfetzen. Tharpa betätigte den Abzug, und beide Läufe feuerten ab – mit der Kraft und dem Lärm einer Kanone. Der gewaltige Rückstoß schleuderte Tharpa gegen die Dampfmaschine. Eine Rauchwolke füllte die Gondel. Als sie sich lichtete, war an dem feindlichen Luftschiff kaum ein Schaden festzustellen. Die Kugeln waren an den Metallplatten, die die Vorderseite des Ballons schützten, abgeprallt. Der Feind holte auf. Modo konnte jetzt schon schießschartenähnliche Öffnungen am Bug der Gondel erkennen und das Aufblitzen von Schutzbrillen dahinter.

»Prometheus heißt es«, stellte Mr Socrates fest. Der Name prangte auf der Seite des Luftschiffes. »Schon wieder ein mythologischer Name! Die Clockwork Guild hat wahrlich eine Vorliebe dafür!« Sein Tonfall klang, als würde er eine Lehrstunde erteilen. »Nachladen, Tharpa! Und diesmal schneller. Ich glaube fast, du bist auf deine alten Tage langsamer geworden.«

Tharpa zog eine Augenbraue hoch und machte sich daran, die Elefantenbüchse erneut zu laden. Dann feuerte er eine weitere Salve ab, die diesmal vom Bug der Gondel abprallte. Die bebrillten Gesichter in den Schießscharten verschwanden kurz und tauchten wieder auf.

Flammen zuckten an der Steuerbordseite der Prometheus, und fast hätte Modo jubelnd die Arme hochgerissen. Vielleicht hatte eine Kugel getroffen, oder die Dampfmaschine war explodiert. Doch dann flog eine Flamme plötzlich auf die Prince Albert zu. Zischend schoss sie an der Korbgondel vorbei und hinterließ einen Schweif aus Rauch und Funken auf ihrem Weg hinunter in den Dschungel. Nur eine Handbreit hatte gefehlt und der Wasserstoff, der aus dem Ballon entwich, hätte sich entzündet.

»Chinesische Feuerpfeile!«, schrie Mr Socrates. »Ich vermute, dass sie uns mit Absicht verfehlt haben. Der nächste Schuss wird sitzen. Sie rechnen damit, dass wir uns ergeben.«

Vom Bug der Prometheus aus schallte eine Frauenstimme durch ein Sprachrohr zu ihnen herüber. »Wir können euch jederzeit wegpusten. Stoppt die Maschinen und lasst die Waffen sinken. Wir werden euch jetzt entern. Wir versprechen, euer Leben zu verschonen.«

Modo kannte die Stimme, den leichten skandinavischen Akzent. »Das ist Ingrid Hakkandottir!«, rief er aus.

Mr Socrates nickte und sagte gelassen: »Richtig, Modo. Es ist viele Jahre her, dass ich ihre Stimme gehört habe, aber den kalten Ton würde ich überall wiedererkennen.«

Modo war beeindruckt, wie ruhig sein Dienstherr klang. Mr Socrates wandte sich dem Höhenmesser zu und schnippte einmal mit dem Finger dagegen. »Wir sind in gut dreihundert Metern Höhe«, berichtete er. »Bitte stell den Motor ab, Lizzie.«

»Abstellen, Sir?«, fragte Modo, während Lizzie bereits mehrere Ventile schloss.

»Ja, wir können ihnen weder entkommen noch ihrem gepanzerten Luftschiff mit unseren Waffen etwas anhaben. Wenn wir abtauchen, werfen sie wieder die Enterhaken nach uns aus, oder sie schießen uns einfach vom Himmel.« Er steckte seine Pistole zurück ins Holster. »Wir treffen sie besser von Angesicht zu Angesicht und schauen uns an, womit wir es zu tun haben.«

Modo glaubte nicht, dass es auf dem schwebenden Koloss hinter ihnen irgendeine Schwachstelle gab. Der Propeller der Prince Albert kam mit einem dumpfen Klappern zum Stehen, und das dröhnende Motorengeräusch der Prometheus wurde lauter, als das feindliche Luftschiff sie einholte. Eine schwarze Flagge mit dem Symbol eines Ziffernblatts in einem Dreieck flatterte unter der Gondel.

Der Feind machte längsseits halt. Mit den Stahlplatten wirkte die Gondel eher wie eine gepanzerte Galeone. Zwei rechteckige Tore öffneten sich wie Zugbrücken und gaben den Blick auf acht Gildesoldaten frei, die ihre Gewehre auf sie richteten. Hinter den Männern stand Carpenter – obgleich Modo bezweifelte, dass dies sein wirklicher Name war. Auf jedem seiner Handgelenke saß ein Falke. Jetzt trat in ihrer typisch dramatischen Manier Miss Hakkandottir zwischen den Männern vor. Ihr rotes Haar wehte im Wind.

»Alan«, rief sie mit einem ironischen Lächeln, »es ist mir eine besondere Freude, Sie wiederzusehen.«

Alan? Sie blickte Mr Socrates an. Aber natürlich, Alan war sein Vorname!

»Ja, Ingrid. Das ist jetzt fünfzehn Jahre her. Müssen Ihre Männer die Erbsenknarren direkt auf uns richten?«

»Gewehr ab!«, sagte sie zu den Soldaten, und die ließen die Waffen sinken.

»Ich sehe, Sie haben eine neue Hand«, bemerkte Mr Socrates.

Miss Hakkandottir hob ihre Hand, sodass das Metall in der Sonne blitzte. Modo vermutete, dass sie sie Tag und Nacht polierte. Einmal hatte Hakkandottir ihm mit einem ihrer spitzen Metallfinger ins Auge gestochen und ihn damit beinahe geblendet. »Ja, die neue Hand hat sich als ziemlich nützlich erwiesen. Vielleicht sollte ich Ihnen dafür danken, dass Sie mir meine alte abgeschlagen haben.«

»Und Sie haben auch einen neuen Dienstherrn?«, fragte Mr Socrates. »Verdanken Sie ihm Ihre neue Hand?«

»Ich ziehe es vor, mir einen so brillanten Schlagabtausch nicht brüllend von Bug zu Bug zu liefern«, rief Hakkandottir. »Zu gegebener Zeit werde ich Ihnen alles über uns erzählen. Zunächst schicken wir aber ein Prisenkommando rüber und nehmen Ihr Luftschiff ins Schlepptau. Unser Pilot wird sicherstellen, dass Sie wohlbehalten an unserem Stützpunkt ankommen. Dort können wir uns dann vernünftig unterhalten. Wie ich sehe, sind Sie nach wie vor in Begleitung des Inders? Oh, und das dort ist Modo, richtig? Wer sonst würde eine Maske tragen. Ich habe gehofft, wir würden uns noch einmal begegnen.«

Modo hielt sich unter ihrem eiskalten Blick so gerade wie möglich und schaute kurz zu Mr Socrates hinüber. Würde er den Befehl zum Angriff geben? Er wirkte konzentriert und schien die Prometheus nach Schwachstellen abzusuchen. Aber alles, was Modo sah, waren Soldaten, Feuerpfeile und die metallische Panzerung.

»Wir heißen Ihre Leute an Bord willkommen«, rief Mr Socrates. Dann wandte er leicht den Kopf und kratzte sich an der Wange, um vor Miss Hakkandottir zu verbergen, dass er weitersprach: »Wir riskieren besser einen Absturz. Tharpa: Auf mein Zeichen feuerst du mit der Signalpistole in unseren Außenballon. Die Wucht der Explosion wird sie kalt erwischen. Wir stürzen zwar ab, aber der Waldboden und die Sprungfedern unter der Gondel retten uns hoffentlich.«

Modo tauschte mit Octavia Blicke und linste über die Kante der Gondel. Sie würden sterben. Sein Atem wurde flach. Octavias Finger berührten kurz die seinen, und er wünschte, sie würde seine Hand nehmen.

»Alan«, schrie Miss Hakkandottir, »bitte manövrieren Sie Ihr Schiff näher heran.«

Es musste einen anderen Weg geben! Modo schaute nach oben, und ihm fiel auf, dass über ihnen einer der Enterhaken noch fest im Ballon steckte und das Seil daran herunterbaumelte. Es war gerade lang genug.

Als er einen Schritt zurücktrat, um Anlauf zu nehmen, packte Tharpa seinen Arm: »Nein, junger Sahib. Das wird nicht funktionieren.«

Modo nickte Tharpa zu. »Du hast recht, Lehrer«, sagte er, ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen und gab sich den Anschein, als würde er resignieren. Dann, völlig unvermittelt, befreite er sich mit einer blitzartigen Bewegung aus Tharpas Griff – ein Trick, den ihm sein Kampftrainer selbst vor Jahren beigebracht hatte – und warf sich in die Luft. »Fliegt! Fliegt los! Bringt euch in Sicherheit!«, brüllte er.

Er bekam das baumelnde Seil zu fassen und pendelte daran hin und her, um mehr Schwung zu bekommen. Auf halbem Weg zwischen den beiden Schiffen ließ er los und hechtete in einem majestätischen Bogen in Richtung Prometheus.
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		Das war das Mutigste und Dümmste, was Octavia je erlebt hatte. Gerade noch standen sie alle reglos nebeneinander und hofften, nicht erschossen zu werden, und im nächsten Augenblick stieß Modo einen Schrei aus und flog wie ein Trapezkünstler durch die Luft.

»Modo! Du verdammter Narr!«, entfuhr es ihr. Er hatte den Abstand zur Prometheus falsch eingeschätzt und fiel wie ein Stein in die Tiefe. Octavia schnappte panisch nach Luft. Nur eine Armbreite trennte ihn vom Rumpf der feindlichen Gondel, dann bekam er die Flagge der Clockwork Guild zu fassen und klammerte sich mit beiden Händen daran fest. Sein Gewicht brachte die Prometheus wie ein Pendel zum Schaukeln. Sogleich begann er, nach oben zu klettern.

Kugeln pfiffen durch die Luft, und Octavia wurde zu Boden gerissen. Im ersten Moment glaubte sie, sie sei getroffen worden, aber nein, jemand hielt sie fest. Tharpa!

»Bleib liegen«, sagte er und machte sich, auf der Seite liegend, daran, die Elefantenbüchse zu laden.

»Wirf den Motor an, Lizzie!«, brüllte Mr Socrates. Die Maschine sprang sofort an. Der Kessel war noch heiß genug, um Dampf zu produzieren. »Abtauchen! Abtauchen!«

Octavia robbte zu Mr Socrates hinüber. »Wir können Modo nicht einfach zurücklassen!«

»Und wir können nicht in der Schusslinie bleiben! Platziere dich am Bug und lotse uns.«

»Aber er wird sterben!«

»Ich lasse Modo nicht im Stich.« Die Entschiedenheit in seiner Stimme überraschte Octavia. »Wir tauchen unter der Prometheus durch, sodass er sich auf unseren Ballon fallen lassen kann. Das ist der neue Plan. Der kleine Narr hat sich nicht an meine Befehle gehalten, also tu du jetzt besser, was ich sage!«

Octavia kroch zum Bug. Unterwegs warf sie einen flüchtigen Blick hinunter zu Modo. Er hatte es zur Unterseite der Gondel geschafft und hangelte sich jetzt allmählich zum Heck. Allerdings kletterten bereits Soldaten die Seitenwände der Gondel hinunter, um den Parasiten loszuwerden. Ihr Magen schlug einen Salto, als die Prince Albert ruckartig absackte.
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		Ungefähr auf halbem Weg zwischen den beiden Luftschiffen erkannte Modo, dass er die Entfernung falsch eingeschätzt hatte: Er würde die Prometheus völlig verfehlen. Im Fallen bekam er gerade noch die riesige Flagge zu fassen, die unter der Gondel flatterte. Modo klammerte sich an das Tuch. Überwältigt dankte er dem Schicksal dafür, dass der Stoff sein Gewicht trug. Die verhasste feindliche Flagge hatte ihm das Leben gerettet, zumindest für den Augenblick.

Kurz schoss ihm die Frage durch den Kopf, was Tharpa wohl über diese entsetzliche akrobatische Leistung dachte, dann kletterte er nach oben. Er wagte es nicht, hinunterzuschauen.

Während er sich hochhangelte wurde ihm schlagartig bewusst, dass er keinen Plan hatte. Doch er hatte auch keine Wahl. Es blieb nur der Weg nach oben. Er würde dafür sorgen, dass ihn die Feinde nicht so schnell vergaßen. Je länger er sie in einen Kampf verwickelte, desto besser standen die Chancen für seine Gefährten, zu entkommen. Konzentriert zog er sich Stück für Stück am Flaggenseil nach oben, bis er die Metallfedern unter der Prometheus erreichte.

Die Prince Albert tauchte mit solcher Geschwindigkeit neben ihm ab, dass er nur einen flüchtigen Blick auf seine Gefährten erhaschen konnte, die auf dem Boden lagen. Ließen sie ihn im Stich? Oder war einer von ihnen getroffen worden? Oder womöglich alle! Aber Lizzie musste am Leben sein, denn das Luftschiff trudelte in einer außerordentlich kontrollierten Spirale in die Tiefe.

Hakkandottir wusste mit Sicherheit, dass er hier unten war. In der Gondel befanden sich acht Soldaten mit Gewehren, ein Pilot, vielleicht sogar zwei, ein Maschinist sowie Miss Hakkandottir. Sie alle waren bewaffnet, und er hatte nichts als seine bloßen Hände. Warum hatte er nicht wenigstens daran gedacht, sich eine Machete zu schnappen? Dann erinnerte er sich an die mechanischen Falken. Du Narr! Mit den Augen suchte er den Himmel nach ihnen ab. Doch entweder verfolgten sie die Prince Albert, oder sie warteten oben in der Gondel auf dem Arm des Falkners.

Der Dampfmotor der Prometheus röhrte, als das Luftschiff abtauchte, um die Verfolgung aufzunehmen. Modo spähte hinunter und sah, dass die Prince Albert gut hundert Meter unter ihm kreiste. Seine Gefährten schienen den Abstand zum Feind nicht vergrößern zu wollen, und es dämmerte ihm, dass sie womöglich darauf warteten, dass er sprang. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie in der Lage waren, ihre Position zu halten. Er könnte einfach abwarten, bis die Distanz gering genug war, um zu springen, und sich nach der Landung am Netz des äußeren Ballons festklammern. Das würde jedoch bedeuten, dass die Verfolgungsjagd aufs Neue begann und sie kein Stück weitergekommen wären. Nein. Die Prometheus musste auf irgendeine Weise außer Gefecht gesetzt werden.

Er hangelte sich an den Sprungfedern unter der Gondel entlang und hoffte, dass die Schrauben stark genug waren, um sein Gewicht zu tragen. Die beste Methode, den Feind aufzuhalten, wäre natürlich, das Luftschiff zum Absturz zu bringen. Aber er hatte ja nicht eben mal eine Stange Dynamit zur Hand.

Konzentriere dich auf die Möglichkeiten, die du hast! Denk nach! Das Naheliegende wäre, den Motor zu beschädigen. Er könnte den Propeller blockieren, aber wie sollte er das bewerkstelligen? Ein gestohlenes Gewehr würden die Propellerblätter einfach zerstückeln. Wenn er nur wüsste, wie der Motor aussah, dann käme er vielleicht auf eine zündende Idee.

Die Prometheus drehte nach Steuerbord, und eine Windböe erfasste ihn. Sie wirbelte seinen Umhang herum, sodass sich die Kapuze in einer der Sprungfedern verfing. Er versuchte, sie mit der linken Hand daraus zu befreien, während er sich mit der rechten weiter festhielt. Aber die Metallfeder hatte den Stoff durchbohrt.

Plötzlich durchfuhr ein so stechender Schmerz seine rechte Hand, dass er losließ und an der Kapuze hin und her baumelte. Ein Gildesoldat hielt sich direkt hinter ihm an einer Sprungfeder fest und holte gerade mit einer Rohrzange zu einem weiteren Schlag aus. Modo stieß einen Schrei aus und packte die Zange, um den heftigen Hieb abzuwehren. Er zog sich am Arm des Mannes nach oben und riss seine Kapuze los. Jetzt befand er sich mit dem Feind auf Augenhöhe. Modo umklammerte eine Sprungfeder und entriss dem Soldaten mit einem Ruck das Werkzeug. Der versuchte noch, nach Modo zu greifen, rutschte aber ab und stürzte mit dem Kopf voraus in die Tiefe. Modo wandte sich ab.

Eine Kugel prallte am metallischen Unterbau der Gondel ab. Ein weiterer Gildesoldat hing etwa sechs Meter entfernt an einem Arm und zielte mit seiner Pistole auf ihn. Modo steckte die Rohrzange in den Gürtel und kletterte, so schnell er konnte, zum Heck der Gondel, wo er sich nach oben schwang und um ein Haar von dem Propeller geköpft worden wäre. Er presste sich fest gegen die Gondelwand und hoffte inständig, dass der Wind seinen Umhang nicht in den Propeller wehen würde. Als er jedoch um die Ecke der Gondel spähte, geriet der Saum doch in die Propellerflügel. Mit aller Kraft gelang es Modo, ihn wieder herauszureißen – völlig zerfetzt. Warum trage ich bloß einen Umhang!, wollte er brüllen.

Neben ihm ragten mehrere kreiselnde Instrumente, die an Gyroskope erinnerten, aus der Gondelwand. Modo vermutete, dass damit die Luftgeschwindigkeit gemessen wurde. Eine Kugel traf eines der Geräte, und es fiel in die Tiefe. Sein Verfolger kletterte jetzt an der Seitenwand hoch, um sich in eine bessere Schussposition zu bringen. Glücklicherweise machte es ihm das Schlingern der Prometheus schwer, zu zielen.

Modo schwang sich herum, bekam die Kante der halb ausgezogenen Gangway zu fassen, holte Schwung und wirbelte akrobatisch mit einem Salto in die Gondel der Prometheus.

Er kam sicher auf beiden Füßen auf. Direkt vor Miss Hakkandottir. Bevor er reagieren konnte, krallte sich ihre Metallhand bereits um seinen Hals und drückte ihn auf einige Taurollen am Boden. Modo bemühte sich mit aller Kraft, Hakkandottirs Finger auseinanderzudrücken, aber in ihrem Griff lag dieselbe Entschlossenheit wie in ihrem Blick.

»Ich habe gehofft, dich zu fassen zu bekommen, Modo«, sagte sie beinahe sanft. »Der Gildemeister möchte gern herausfinden, was es mit dir auf sich hat.«

Alle Luft in seinen Lungen war verbraucht. Gleich würde Hakkandottir seine Kehle zerquetschen! Er könnte sich niemals aus ihrem schraubstockartigen Griff befreien. Plötzlich hörte er wieder Mr Socrates’ Warnung: Angst lähmt rationales Denken. Zigmal hatte er das gepredigt. Miss Hakkandottir war auch nur ein Mensch. Ihre Hand war stark, vielleicht stärker als er. Aber der Rest ihres Körpers bestand aus Fleisch und Blut.

Modo trat ihr gegen das Knie, und sie stieß einen Fluch aus. Doch ihr Griff um seine Kehle hatte sich nicht gelockert. Also packte er mit beiden Händen ihre Metallfinger und zerrte sie von seinem Hals. Er hoffte, sie würden sich so weit lockern, dass sie ihm nicht die Luftröhre herausrissen. Und da strömte endlich wieder Luft in seine Lungen. Mit einem Satz kam er auf die Füße und taumelte gegen die Gondelwand. Kugeln durchsiebten seinen Umhang, verfehlten jedoch seinen Körper.

Blitzschnell erfasste er das Bild, das sich ihm bot: Sechs Soldaten waren in der Gondel verteilt und hatten ihre Waffen auf ihn gerichtet. Hinter ihm befanden sich der Pilot und ein Copilot, die hektisch an der Steuerung hantierten. Neben ihnen stand der Falkner.

Modo hob die Arme, als würde er sich ergeben, worauf augenblicklich die Waffen ruhten. Wenn er es schaffte, zu den Piloten zu gelangen, könnte er sie über Bord stoßen, und die Verfolgungsjagd wäre zu Ende.

Miss Hakkandottir stand auf und hielt sich das Knie. Gerade wollte sie den Mund öffnen, da machte Modo einen Satz nach vorn, packte sie an den Haaren und bugsierte sie vor seinen Körper als Schutzschild gegen die Soldaten. Ihre Metallhand hielt er fest an ihre Flanke gedrückt. Dann zerrte er sie mit sich, bis er mit dem Rücken am Gehäuse des Dampfmotors stand. Der glühende Kessel brannte durch seine Kleidung, und Wasserdampf und Rauch ließen seine Schutzbrille beschlagen. Er zog die Rohrzange aus dem Gürtel und hielt sie hoch. »Eine Bewegung und ich schlage ihr den Schädel ein!«

»Dimitri!«, schrie Hakkandottir. »Du bist der beste Schütze. Erledige ihn! Ziele genau zwischen die Augen.«

Ein Soldat hob mit ruhiger Hand seine Pistole. Modo zuckte nach links und zog seine Geisel mit sich. Das Projektil streifte den Kessel. Miss Hakkandottir riss wutschreiend ihre Hand los und versuchte, Modo hinter sich zu fassen zu bekommen, was er mit der Rohrzange abwehrte. Es klang wie ein Glockenschlag, als die Metallhand gegen den Kessel schmetterte.

»Schieß noch mal, du Idiot!«

Dimitris Hand zitterte jetzt, und auch der Pistolenlauf. Mit einem Mal begriff Modo, dass es Ingrid Hakkandottir egal war, ob die Kugel erst sie traf, bevor es ihn erwischte, und er stieß sie in den Trupp von Soldaten. Dimitri und zwei andere gingen zu Boden. Dann umfasste er eine Metallstange über sich, schwang sich daran hinter den Motor und begann, mit der Rohrzange darauf einzuschlagen. Messanzeigen zersplitterten, Schläuche platzten auf und versprühten Wasser und Dampf. Aber der Motor dröhnte noch immer. Es würde ewig dauern, die Maschine völlig zu zerstören!

Er ließ das Werkzeug fallen und umfasste die Unterkanten des glühenden Kessels. Auf den brennenden Schmerz an den Händen achtete er nicht. Die Metallriemen, mit denen er am Boden fixiert war, rissen, und zu seiner Verblüffung und zu der seiner Gegner gelang es ihm, den Kessel anzuheben. Modo wollte ihn über die Gondelwand hieven, aber der Metallbehälter war zu schwer. Modo stürzte rücklings auf den Boden und ließ ihn fallen. Einige Rohre waren geborsten und schepperten. Rauch quoll aus ihnen heraus. Plötzlich kippte das Luftschiff nach Steuerbord, und Modo rutschte über die Gondelwand. In letzter Sekunde bekam er die Reling zu fassen.

Suchend schaute er nach unten. Wo war die Prince Albert? Als er wieder hochblickte, stand Miss Hakkandottir über ihm. An der Stirn hatte sie eine blutende Wunde, in der Hand schwang sie einen Säbel. »Stirb!«, knurrte sie. »Stirb, du Ratte!« Sie holte aus.

Ein unerträglicher Schmerz schoss durch seine Hand, und er ließ los. Er schloss die Augen vor dem nahenden Tod. Das ist dumm, Modo, schimpfte er und öffnete sie wieder, gerade als etwas seinen Sturz abfing. Es erfasste noch, dass es der Ballon der Prince Albert war, als der an der Seite aufplatzte. Wasserstoff schoss aus langen Rissen. Modo prallte von dem Ballon ab, ruderte wild mit den Armen und fand nichts, woran er sich hätte festhalten können. Er rauschte an der Gondel vorbei. Verschwommen sah er Octavias entsetztes Gesicht – und dann nur noch das herrliche Grün des Regenwalds.
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		Mr Socrates hörte einen dumpfen Schlag, als hätte ein gewaltiger Stein den Außenballon der Prince Albert getroffen. Unter der Wucht des Aufpralls platzte er, und das Luftschiff donnerte in Richtung Regenwald.

»Lizzie! Steuer das Schiff zum Boden!«, blaffte er.

Ächzend legte sie einen Hebel um und bemühte sich, die Prince Albert unter Kontrolle zu bringen.

Mr Socrates wollte gerade den Schaden begutachten, als er eine Gestalt mit flatterndem Umhang in die Tiefe fallen sah. Modo! Guter Gott! Es war unmöglich, mit der Prince Albert schnell genug abzutauchen, um ihn noch aufzufangen.

»War das Modo?«, kreischte Octavia. »War er das?«

»Ja«, sagte Mr Socrates. Er brachte es nicht fertig, Modos Sturz weiter zu verfolgen, und richtete den Blick nach oben. Umgeben von Rauchschwaden trudelte die Prometheus über ihnen. »Er hat sein Ziel erreicht.«

»Aber ich dachte, wir wollten näher an ihn heranfliegen!«, schrie Octavia. »Wir würden ihn retten! Das haben Sie gesagt!«

»Wir waren so dicht unter ihm wie nur möglich!«, brüllte Mr Socrates. Schluss! Lass dich von ihr nicht aus der Fassung bringen. Er holte tief Luft. »Reiß dich zusammen, Octavia. Wir fallen ziemlich schnell. Suche nach allen Gegenständen, die nicht unbedingt gebraucht werden, und wirf sie über Bord.«

Octavia starrte ihn an. Zorn loderte in ihren Augen. Um ein Haar hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst, damit sie sich wieder fing, aber er fürchtete, es würde alles nur noch schlimmer machen. Zudem würde sie ihn, bei all dem, was Tharpa ihr beigebracht hatte, womöglich einfach niederstrecken.

»Kümmere dich um das Nächstliegende, und befasse dich dann mit dem, was du nicht ändern kannst«, sagte er ihr ruhig.

Sie schloss eine Sekunde lang die Augen. »Na schön«, stieß sie gepresst hervor. Dann schleuderte sie den Teekessel über Bord. Ausgerechnet. Er verkniff sich einen Fluch.

Wie ein Blitz traf ihn der grauenvolle Gedanke: Modo ist tot. Beinahe hätten seine Knie nachgegeben. Sein Magen verkrampfte sich, und er presste die Zähne aufeinander. Nein. Das kann nicht sein! Der Junge, mein Junge, mein Agent kann unmöglich so früh schon abberufen werden. Modo hat mehr Leben als eine Katze. Er würde erst glauben, dass der Junge tot war, wenn er seinen leblosen Körper mit eigenen Augen gesehen hatte.

Mr Socrates hob einen Sack Mehl hoch und warf ihn über Bord. »Hilf mir mit dem Motor, Tharpa!«

Die Prince Albert geriet gefährlich nahe an die Baumwipfel. Lizzie steuerte das Luftschiff nach rechts und links, um den höchsten Bäumen auszuweichen. Die beiden Männer stemmten den Motor hoch und hievten ihn über die Gondelwand. Sogleich schnellte das Luftschiff ein, zwei Meter in die Höhe.

Auch der innere Ballon fiel allmählich in sich zusammen, aber wenigstens hatte sich die Fallgeschwindigkeit verlangsamt.

»Meine liebe Lizzie, ich wäre dir dankbar, wenn du jetzt einen Landeplatz für uns finden würdest«, bat Mr Socrates, als würde er etwas Teegebäck bestellen.

Sie nickte.

Er wünschte, er hätte einen grünen Ballon gewählt statt dieses roten, der zwischen all dem Blattwerk herausstechen würde. Manchmal war er einfach viel zu patriotisch. Das würde ihn eines Tages noch das Leben kosten.

»Da drüben?« Lizzie deutete auf eine kleine Schlucht, durch die ein Flussarm in seinem steinigen Bett floss. Ein geradezu friedlicher Anblick.

»Ja!«

»Haltet eure Teetassen fest!«, warnte Lizzie. Die Prince Albert schlingerte im Wind, doch Lizzie gelang es trotzdem, das Luftschiff Meter für Meter auf den Boden zuzusteuern. Splitternd und krachend brach die Korbgondel durch die Baumwipfel und Äste, rauschte im Sturzflug in die Schlucht. Zweimal setzte sie auf der Wasseroberfläche auf, dann knallte sie gegen einen Steinhaufen. Der Aufschlag war so abrupt, dass Mr Socrates durch die Gondel geschleudert wurde. Er schlug mit dem Kopf gegen die Wasserstoffmaschine und verbrannte sich an dem heißen Metall den Schädel.

Taumelnd richtete er sich auf und tastete nach der Leine für das Notventil. Als er sie zu fassen bekam, zog er kräftig daran, um das Ventil auf der Oberseite des Ballons zu öffnen und das Wasserstoffgas entweichen zu lassen, bevor es explodieren und sie in Stücke zerfetzen würde. Er schob die Ballonhaut beiseite und blickte zum Himmel. Kein Zeichen von Hakkandottir. Noch nicht.

Tharpa war aus der Gondel katapultiert worden, kam aber bereits platschend durch das Wasser gewatet. In der Gondel hielten sich Octavia und Lizzie die Köpfe, schienen ansonsten jedoch unverletzt zu sein.

»Hat sich jemand etwas gebrochen?«, fragte Mr Socrates und wartete kaum eine Antwort ab. »Gut! Schnell, schaffen wir alles in den Wald, bevor sie uns sichten!«

Alle packten mit an, und nach einem zähen Kampf gelang es ihnen, den Ballon und die Gondel in das Dickicht aus Farnen und Palmen zu zerren und dort zu verbergen. Immer wieder warf Mr Socrates prüfende Blicke hinauf zum Himmel, von dem nur kleine Ausschnitte zwischen dem Grün zu sehen waren. Kein Geräusch, nichts kündigte das Nahen der Feinde an.

»Machen wir uns jetzt bitte auf die Suche nach Modo«, sagte Octavia.

»Nein«, entgegnete Mr Socrates mit Nachdruck. Er hatte bereits gründlich darüber nachgedacht. »Modo ist ein kluger junger Mann, und ich habe ihn gut ausgebildet. Sollte er am Leben sein, wird er uns finden.«

»Und wie soll er das anstellen?«

»Ganz einfach, Octavia. Er wird sich auf den Weg zum Tempel machen. Das ist seine Mission und unsere größte Hoffnung. Wenn wir ihn irgendwo finden, dann dort.«
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		Der Sturz aus der Prometheus und die folgenden Geschehnisse ereigneten sich unglaublich schnell. Er war durch die Pinien und Palmen gekracht und rücklings auf dem Waldboden gelandet. Ein fehlender kleiner Finger war die einzige größere Verletzung, die er davongetragen hatte. Er konnte es nicht fassen, dass ihm nichts Schlimmeres passiert war.

Modo blieb kaum Zeit, um zur Besinnung zu kommen, schon war er auf der Flucht vor einer Gruppe Krieger. Und jetzt stürzte er schon wieder in die Tiefe, diesmal in eine Grube. Er erlebte es wie in Zeitlupe, als würden die Sandkörner einzeln durch ein Stundenglas rieseln. Modo zählte die Spitzen, die aus dem Boden herausragten. Sechzehn angespitzte Bambuspfähle.

Er dachte an seine erste Begegnung mit Octavia. Sie trug ein grünes Kleid. An ihren Blick, als er sich an ihren Arm klammerte, kurz bevor er von der Hugo ins Meer fiel. An ihr entsetztes Gesicht in der Prince Albert, als sie ihn fallen sah …

Modo konzentrierte sich. Bei seinem Gewicht und der Fallgeschwindigkeit würden ihn die Pfähle unabwendbar durchbohren. Es sei denn, dachte Modo, ich drehe mich. Er hatte beobachtet, wie Katzen durch die Luft flogen. Es gelang ihnen stets, sich so zu drehen, dass sie auf den Füßen landeten. Wenn er seitlich aufkäme, bestand eine Chance, dass er in einer Lücke zwischen den Bambuspfählen landete.

Er drehte sich um die eigene Achse. Allerdings fiel er nun mit dem Rücken voraus. Am Grubenrand entdeckte er die Krieger. Mit zornigen Gesichtern starrten sie hinunter, warteten auf seinen Tod. Verzweifelt riss er seinen Körper herum. Das Letzte, was er sonst sehen würde, wären seine Mörder. Im allerletzten Augenblick gelang es ihm – er fiel zwischen die tödlichen Pfähle. Seine Maske schrammte an einem Bambuspfahl entlang und verrutschte, dann schlug er mit der rechten Schulter auf dem Boden auf.

Mehrere Sekunden lag er reglos da und rang nach Luft. Seine Verfolger stöhnten enttäuscht auf. Irgendwelche harten Gegenstände stachen ihm ins Fleisch. Da er nichts sehen konnte, schob er die Maske runter und rutschte hin und her, was klappernde Geräusche verursachte. Er lag auf einer Schicht Knochen! Von Menschen? Oder von Tieren? Käfer krabbelten herum, und eine grün geschuppte Eidechse huschte mit hektisch wackelndem Schwanz davon. Einer der Eingeborenen schrie, und Modo rechnete damit, dass jeden Augenblick ein Speer seine lebenswichtigen Organe durchbohren würde. Es war besser, dem Tod ins Auge zu blicken, beschloss er. Mit schmerzenden Knochen drehte er sich auf den Rücken und schaute zu den Männern hinauf, die ihn gleich töten würden.

Von oben ertönte ein vielstimmiger Entsetzensschrei. Ein Mann stimmte ein Wehklagen an und riss sich an seinem krausen schwarzen Haar. Ein anderer warf den Speer beiseite, hielt sich die Augen zu und ging zu Boden.

Was ist da los? Modo warf einen Blick hinter sich, in der Erwartung, dass dort ein Tiger oder irgendein grässliches Ungeheuer lauerte. Nichts. Als er wieder nach oben schaute, sah er gerade noch, wie die letzten Krieger auf die Knie fielen und dann vermutlich zu Boden sanken. Sie waren jetzt außerhalb seines Blickfelds jenseits der Grubenöffnung.

Einen Moment lang wartete er noch, bevor er mit wackligen Beinen aufstand. Die Grube war mindestens vier Meter tief, und die Eingeborenen schienen verschwunden zu sein. Womöglich hatten sie sich zurückgezogen. Oder das war eine Falle, und sie stürzten sich plötzlich alle gemeinsam auf ihn?

In einer Ecke bedeckten kräftige herabhängende Lianen die rotbraune Erde der Grubenwände. Wahrscheinlich kletterten daran die Eingeborenen hinunter, um ihre Jagdbeute abzuschlachten. Modo riss zwei Bambuspfähle aus dem Boden und steckte sie in seinen Gürtel, um eine Waffe zur Hand zu haben, dann kletterte er an den Lianen nach oben. Seine Maske baumelte im Nacken wie ein überdimensionaler Halsschmuck. Unterhalb des Grubenrands zog er eine der Bambusspitzen aus dem Gürtel, bevor er vorsichtig den Kopf hinausstreckte.

Zu seiner Verblüffung befanden sich die Eingeborenen noch immer auf dem Boden. Einige kauerten zitternd auf den Knien. Ihre dunkle Haut war mit weißen Linien und Handabdrücken geschmückt. Andere lagen ausgestreckt auf der Erde. Sie trugen lederne Lendenschurze. Ein Mann sah zu ihm auf. Sein Gesicht war mit weißen Punkten bemalt, was an ein Leopardenfell erinnerte. Er stieß einen gepressten Angstschrei aus und senkte den Kopf wieder.

Modo zog sich an der Kante hoch, kletterte aus dem Loch und ließ die Bambuspflöcke fallen. Gerade noch hatten sie ihn wie ein wildes Tier gejagt, und jetzt lagen sie ihm zu Füßen. Was war geschehen? Er wischte sich den Schweiß von den Augen. Unter seinen Händen spürte er die eingesunkene Nase, das verwachsene Kinn und die Beulen auf seinen Wangen. Die Männer sahen zum ersten Mal sein Gesicht. Fassungslos stand er da, es fehlte nicht viel und er wäre umgekippt: Seine Hässlichkeit hatte die Krieger in die Knie gezwungen! In die Knie gezwungen! Am liebsten hätte er sich die Haare ausgerissen. Er spürte, wie aus dem tiefsten Inneren ein Schrei in ihm aufstieg, ein Schrei, der seit seiner Geburt in seiner Seele, seinem Herzen gewartet hatte. Stattdessen brach ein hicksendes Lachen aus ihm hervor, in dem ein Anflug von Wahnsinn mitschwang. Mehrere Krieger erschauderten sichtlich und hielten sich die Ohren zu.

»Bin ich so hässlich?«, fragte Modo.

Er hob einen ihrer Speere auf und stellte fest, dass der Schaft in einer Art hölzerner Schleuder steckte, um die Durchschlagskraft zu erhöhen. Eine schlaue Vorrichtung! Die Männer hatten auch Holzschilde getragen. Modo griff nach einem. In die Fläche war ein Bild geschnitzt, dessen Konturen man mit weißen Linien hervorgehoben hatte. Es zeigte ein ausnehmend hässliches Gesicht. Beinahe hätte Modo den Schild fallen lassen. Die Gesichtszüge sahen aus wie seine eigenen!

»Ach, armer Yorick!«, rezitierte er. »Ich kannte ihn, Horatio: ein Bursche von unendlichem Humor, voll von den herrlichsten Einfällen.« Er hielt inne und erneut stieß er ein raues Lachen aus, das im Wald widerhallte. »Kennt ihr nicht Shakespeare? Hamlet?«

Er warf den Schild beiseite. Als er ein drittes Mal zu lachen begann, unterbrach er sich abrupt. Modo, du selbstmitleidiger Narr! Dich wie ein Irrer aufzuführen, bringt dich nicht weiter – da verfrachten sie dich höchstens nach Bedlam.

Mit der Frage, wer ihn denn hier finden und nach Bedlam verfrachten sollte, hielt er sich nicht auf. Abermals betrachtete er ungläubig die Männer auf dem Boden. Keiner von ihnen wagte es, ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen!

Ein Augenpaar wandte sich jedoch nicht ab. Ein Mädchen, nicht älter als zehn Jahre, stand ungefähr zwanzig Schritt von ihm entfernt, weitgehend von einem Farn verborgen. Sie nahm eine aufrechte Haltung an, schob die Farnwedel beiseite und ging auf ihn zu, obwohl die Krieger flüsternd Warnungen ausstießen und sie mit Handbewegungen wegscheuchten. Das krause Haar des Mädchens war weiß wie Schnee und ihre dunkle Haut mit einem kunstvollen Spinnennetz aus weißen Linien bemalt. Furchtlos schritt die Kleine zwischen den Männern hindurch, ohne den Blick von Modo abzuwenden. Vor ihm blieb sie stehen.

»Wer bist du?«, fragte Modo.

Sie antwortete mit mehreren Worten, die für ihn keinen Sinn ergaben. Als sie erfasste, dass er sie nicht verstand, überlegte sie kurz und deutete dann mit ihrem kleinen Finger auf die Baumkronen und sagte etwas, das wie »jiri, jiri« klang. Dann deutete sie mit dem kleinen Finger auf ihn.

»Was willst du mir sagen?«

Sie deutete noch einmal in Richtung Himmel. »Daray.«

»Ich bin vom Himmel gefallen, das stimmt«, sagte Modo.

Ob sie das wohl meinte? Hatten die Waldbewohner das Gefecht zwischen den Luftschiffen beobachtet? Sie musste es zumindest gehört haben. Erst all das merkwürdige Donnern über ihren Köpfen, und dann fällt ein Mann vom Himmel und landet mitten in ihren Jagdgründen. Nein, kein Mann. Ein Gott! Schließlich war er vom Himmel gefallen. Modo lachte leise in sich hinein. Ich, ein Gott? Ha! Aber die Krieger verharrten nun schon seit gut zehn Minuten vor ihm auf dem Boden. Aus Büchern wusste er, dass man noch vor nicht allzu langer Zeit auf diese Weise Kaisern und Königen die Ehrerbietung erbracht hatte.

Modo zeigte auf seine Brust. »Modo«, sagte er. »Ich, Modo.«

Das Mädchen hatte wache, kluge Augen. Sie deutete mit ihrem kleinen Finger auf sich selbst. Es klang wie »Nulu«, was sie dann sagte. Dann deutete sie wieder auf ihn. »Ich, Moh-Doh.«

»Modo«, wiederholte er.

»Moh-Doh.« Sie nickte und schnaufte zufrieden. »Moh-Doh. Moh-Doh!« Sie zeigte auf sich selbst. »Nulu.«

»Nulu«, sagte Modo. Auf ihrem Gesicht machte sich ein so strahlendes Lächeln breit, dass er die Kleine am liebsten umarmt hätte. Sie fing an, furchtbar schnell zu plappern, und deutete immer wieder auf den Himmel und ihn und den Wald und dann auf die Krieger. Schließlich beschrieb sie mit den Händen einen Kreis.

Modo hob die Hand, und sie verstummte. »Ich habe keine Ahnung, was du erzählst.« Er sprach langsam und lauter als gewöhnlich. »Sag ihnen, sie sollen aufstehen«, befahl er und deutete auf die Krieger. Die Kleine schaute ihn verständnislos an. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass sie bei seinem Anblick das Gesicht nicht verzog. Im Gegenteil, er hätte sogar gesagt, dass sie glückselig wirkte, als würde sie etwas betrachten, was sie schon ihr Leben lang hatte sehen wollen. Glückselig? Jetzt verlor er wirklich den Verstand.

Modo machte mehrmals eine auffordernde Handbewegung und rief: »Steht auf! Steht auf!«

Nulu ahmte neben ihm seine Gesten nach, aber sprach dazu in ihrer eigenen Sprache. Einer der Männer hob den Kopf und warf einen Blick auf Modo und Nulu. Er raunte seinen Gefährten etwas zu, und vorsichtig erhoben sich die Krieger. Sie waren größer als Modo, viel größer, als er erwartet hatte. Modo hatte sich die Menschen dieser unzivilisierten Gegenden immer als klein und stämmig vorgestellt. Aber die Männer hier waren sogar größer als Mr Socrates. Weiße Handabdrücke bedeckten ihre Körper und Gesichter. Einige hatten sichtlich ein wenig zu gut gegessen, doch die meisten waren schlank und muskulös. Sie hielten weiterhin den Blick gesenkt, als wären sie gestraft worden.

»Was mache ich jetzt bloß mit euch?«, fragte Modo.
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		Miss Hakkandottir suchte mit dem Fernglas den Himmel und den Regenwald ab. Ihr hatte sich die Gelegenheit geboten, aus der Luft herabzustürzen und sich ihren Erzfeind und eine Handvoll seiner wichtigsten Agenten zu schnappen. Alles hatte sich so wunderbar gefügt, bis dieser Bucklige innerhalb von Minuten ihre Pläne zerschlagen hatte.

Er hatte sich mit einer Geschwindigkeit und Wendigkeit bewegt, wie sie es in ihren kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hätte. Und seine Kraft war wirklich imponierend – die Dampfmaschine einfach hochzuheben! Sie hatten sie mit einem Kran in die Gondel hieven müssen! Ihr einziger Trost war, dass Modo seine Kühnheit mit dem Leben bezahlt hatte, wobei selbst das eine Art Misserfolg darstellte. Selbstverständlich hätte sie Socrates und Tharpa mit all ihrem Wissen nur zu gern zu fassen bekommen, aber Modo wäre noch wichtiger gewesen.

Als sie dem Gildemeister und Dr. Hyde von ihrem Zusammentreffen mit Modo an Bord der Lindwurm und von seiner Fähigkeit, sein Erscheinungsbild zu verwandeln, berichtet hatte, waren die beiden Männer überwältigt gewesen, angesichts der Möglichkeiten, die diese Gabe eröffnete. Sie wollten Modo lebend, um ihn zu untersuchen. Vielleicht könnte man seine Fähigkeiten kopieren. Und beinahe hätte sie ihn gehabt, hier an Deck ihres Luftschiffes! Aber jetzt lag seine zerschmetterte Leiche irgendwo auf dem Boden des Regenwalds, und die Bussarde, Eidechsen und welche Viecher auch immer würden Stück für Stück all seine Geheimnisse vertilgen.

Ein Stück. Ein einziges Stück! Das wäre alles, was sie brauchte! Nur ein Stück seines Körpers. Ein Ohrläppchen! Einen Zeh!

Da erinnerte sie sich an ihren wütenden Säbelhieb und rannte zu der Stelle an der Reling, wo noch Modos Blutspritzer zu sehen waren. Am Boden, zwischen mehreren verbrauchten Patronen, fand sie seinen gekrümmten kleinen Finger. Sie hob ihn mit ihrer Metallhand auf und ließ sich eine Blechdose bringen. Behutsam legte sie den Finger hinein, schob dann die Dose in die Hosentasche und knöpfte sie zu. Nach der Landung würde sie ihn in eine Flasche mit Formaldehyd legen. Das war wenigstens etwas: eine akzeptable Trophäe. Sie hoffte, der gute Doktor Hyde würde damit arbeiten können.

»Beeilt euch mit dem Motor«, befahl sie. »Die Zeit drängt!«

Sie nahm wieder ihr Fernglas zur Hand und suchte weiter den Himmel und den Regenwald ab. Mr Socrates und seine Leute waren bestimmt irgendwo gelandet. Wahrscheinlich würden die eingeborenen Stämme oder die Krokodile sie töten, falls sie überhaupt den Aufprall überlebt hatten. Aus Erfahrung wusste Hakkandottir allerdings, dass man sich nie auf eine solche Vermutung verlassen durfte, und gerade wenn es um ihren alten Feind Socrates ging, musste man immer mit allem rechnen. Falls er überlebt hatte, begab er sich bestimmt auf dem schnellsten Weg nach Port Douglas. Sie würde Patrouillen aussenden, um ihn abzufangen.
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			Modo fuchtelte mit den Armen herum und legte dann seine neun Finger aneinander. Er hoffte, die Männer würden verstehen, dass er damit einen Tempel meinte, denn den musste er finden. Wenn Mr Socrates und Octavia ihn jetzt nur sehen könnten! Ein jäher Anfall von Panik befiel ihn, als er sich fragte, ob sie wohl noch am Leben waren. War es ihm gelungen, zu verhindern, dass Miss Hakkandottir die Prince Albert in ihre Gewalt brachte? Falls ja, waren Mr Socrates und die anderen womöglich zur Küste zurückgeflogen. Aber würden sie ihn hier zurücklassen? Oder noch wichtiger: Würden sie Miss Hakkandottir den Tempel überlassen? Das bezweifelte er. Er musste sie finden! Sie waren zwar sicher nicht allzu weit von hier gelandet, doch am ehesten würde er sie am Tempel finden. Und selbst wenn das Schlimmste eingetreten war und sie alle ihr Leben gelassen hatten, könnte Modo zumindest noch die Mission zu Ende bringen und Rache üben.

Die Krieger, die vor ihm standen, hatten mit Sicherheit irgendwann einmal den Tempel gesehen, vielleicht sogar erkundet. Er deutete in die Richtung, die er für den Nordwesten hielt, bildete nochmals mit den Händen die Tempelform und sagte: »Ägyptischer Tempel! Ägyptischer Tempel!« Sie wussten bestimmt nicht einmal, was Ägypter waren. Es war sinnlos. Er ließ die Arme sinken. Sein fehlender Finger pochte, ein befremdendes und schmerzhaftes Gefühl. Ab und zu tropfte Blut aus der Wunde.

Modo spürte ein Zupfen am Ärmel, und Nulu nahm ihn bei seiner unverletzten Hand. Den umstehenden Kriegern entfuhr ein ungläubiges Zischen. Wahrscheinlich hatten sie erwartet, Nulu würde sich in Luft auflösen oder explodieren, stattdessen zog das Mädchen Modo sanft hinter sich her durch die Gruppe und führte ihn weiter. Die Männer folgten mit einigen Schritten Abstand. Nulu steuerte einen Pfad inmitten des Dickichts an.

»Bringst du mich zum Tempel?«, fragte Modo, während er sich unter einer Schlingpflanze hindurchduckte.

Sie nickte, und so marschierten sie einige Minuten lang schweigend. Verblüfft stellte Modo fest, dass Nulus Haar von Natur aus weiß und nicht gefärbt war, als hätte sie bei ihrer Geburt etwas Grauenhaftes gesehen. Die Kleine bewegte sich mit einem Selbstvertrauen, um das er sie beneidete. Man hätte meinen können, sie würde jeden Tag einem Fremden wie ihm begegnen.

Im Gestrüpp vor ihnen raschelte es, und Modo war versucht, nach seinem Messer zu greifen. Doch dann tauchten lediglich drei Mädchen und zwei Jungen zwischen den Büschen auf. Sie schlossen sich den beiden an und marschierten wie bei einer Parade hinter ihnen her.

Vielleicht habe ich eine Gehirnerschütterung? Träume ich das alles nur? Modo ging weiter, spürte Nulus warme Hand in seiner. Schon lange hatte niemand mehr so lange seine Hand gehalten, eigentlich überhaupt nur Mrs Finchley, als er noch ein Kind war. Er warf einen Blick über die Schulter. Die Krieger schienen wieder Mut gefasst zu haben und trugen selbstbewusst ihre Speere. Allerdings vermieden sie Augenkontakt mit ihm. Alle schwiegen, nur gelegentlich pfiff Nulu eine fremdartige Melodie.

Das Mädchen führte ihn einen Hang hinauf, wobei sie im Slalom die Stämme einiger mächtiger Palmen umgehen mussten, und mit einem Mal lag das Dorf des Stammes vor ihnen: eine kleine Lichtung mit einigen ausgetretenen Pfaden und zehn runden Hütten aus Bananenblättern und Palmwedeln, groß genug, um jeweils ein paar Menschen zu beherbergen.

Die Kinder hinter ihnen stießen einen Schrei aus und verschwanden so schnell in den Büschen, dass Modo im ersten Augenblick dachte, etwas hätte sie erschreckt. Er schaute sich abermals nach den Kriegern um – und die wandten wieder den Blick ab. Modo konnte keine drohende Gefahr erkennen. Plötzlich begriff er, dass die Kinder nur vorausgestürmt waren, um seine Ankunft zu verkünden. Sie rannten in die Mitte der kleinen Siedlung und veranstalteten ein großes Geschrei. Als die Gruppe dann das Dorf erreichte, kamen Greise, Frauen jeden Alters, Schwangere mit dicken Bäuchen und noch mehr Kinder an der Feuerstelle in der Mitte der Siedlung zusammen und starrten ihm entgegen.

Ein imposanter Mann mit rundem Bauch, der in ein Tierfell gehüllt war, trat humpelnd aus einer Hütte. Sein Bart war grau, und das weiße Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab. In einer Hand trug er eine Keule, und um den Hals hing eine Art hölzerner Brustpanzer. Auf einem Auge war er blind, wie die milchig-trübe Farbe verriet, das andere Auge hatte er entgeistert aufgerissen. Nulu führte Modo geradewegs zu ihm.

»Ngaji«, sagte sie, »jiri-warra.« Sie hielt dem Alten Modos Hand hin, der zögernd danach griff.

Die Hand des Mannes fühlte sich warm an, die Finger waren rau. Er zitterte sichtlich. Ob aufgrund seines hohen Alters oder aus Furcht, konnte Modo nicht sagen. Er war ein Anführer, vermutete Modo, ein Schamane, das Stammesoberhaupt oder Ähnliches. Er fragte sich, ob es wohl Aufzeichnungen über diese Dorfgemeinschaft gab. Der Alte starrte ihn mit seinem gesunden Auge an. Das Gesicht kam Modo irgendwie bekannt vor. Dann wurde ihm klar, dass er Nulus Großvater sein musste.

»Moh-Doh«, sagte Nulu und deutete auf Modo. Dann deutete sie auf den alten Mann und sagte langsam und deutlich: »Runyuji.«

Modo verbeugte sich leicht. »Guten Tag Run-Yu-Dschie, ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

Der Mann schauderte erneut, so als ginge jede neue Offenbarung fast schon über seine Kräfte. Doch er hielt Modos Hand weiterhin fest umfasst. Alle, selbst die Krieger, schauten Modo jetzt direkt an. Noch nie waren so viele Augenpaare gleichzeitig auf ihn gerichtet gewesen. Den Leuten schien der Anblick keine Angst zu machen, ja, er hätte schwören können, dass sie ihn betrachten wollten.

Urplötzlich begann Modo zu schluchzen.
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		Nulu hatte nicht gewusst, das Götter weinen konnten. Sie blickte zu dem, der vom Himmel gefallen war, auf und beobachtete, wie Tränen über sein vollkommenes Gesicht rannen. Sie rechnete damit, dass die Tränen, sobald sie auf den Boden fielen, in Flammen aufgehen und ihre Ahnen auferstehen lassen würden. Sie wäre nicht im Mindesten überrascht gewesen, wenn plötzlich ihre Großmutter, ihre Mutter, ihr Vater und all jene, die in die Welt der Geister hinübergegangen waren, aus dem Erdboden aufgetaucht wären. Es war einer dieser Tage, an denen alles möglich schien.

»Der Mann mit dem Gottesgesicht muss glücklich sein«, sagte Nulu zu ihrem Großvater, dem klügsten Mann ihres Dorfes.

»Das sind Freudentränen«, verkündete der Großvater dem Stamm. »Der Mann mit dem Gottesgesicht weint vor Freude darüber, das Regenvolk zu sehen.«

Der, der den Namen Moh-Doh trug, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und murmelte irgendetwas in seiner Göttersprache. Sie klang ganz ähnlich wie die Sprache der grauen Männer, die vor einigen Monden in den Wald gekommen waren, aber die brüllten immer.

Es folgte ein langes Schweigen. Nulu überlegte, ob das ein Traum im Jetzt oder im Damals war. Oder vielleicht ein Traum im Kommenden? Nein, das war jetzt. Es geschah wirklich. Sie erkannte das an seinen Tränen, daran, dass sich seine Hand warm angefühlt hatte, und weil gerade sein Magen knurrte.

»Wir müssen dem Mann mit dem Gottesgesicht etwas zu essen geben«, flüsterte sie.

Ihr Großvater gab einige Anweisungen, und Nulu nahm Moh-Doh abermals bei der Hand und führte ihn zu einem mächtigen Baumstamm, der neben der Feuerstelle lag. Sie klopfte darauf und setzte sich.

»Schnell, ein Festessen, ein Festessen!«, rief ihr Großvater.

Was wohl ein Gott isst?, grübelte Nulu. Um seine linke Hand war ein weißes, blutgetränktes Tuch gewickelt. Ein Gott, der Tränen weinte und Blut vergoss?

Als ihr Großvater sich zu ihnen auf den Baumstamm setzte, deutete Nulu auf Moh-Dohs Hand. Auf seinen knappen Befehl hin rannte sie zu seiner Hütte und kehrte mit den heilenden Blättern und einer Schale zurück. Ihr Großvater zerstampfte einige Blätter zu einer Paste und entfernte das weiße Tuch. Nulu verschlug es den Atem, als sie sah, dass der kleine Finger fehlte. Modo zuckte zusammen, als die Paste aufgetragen wurde, aber anschließend wirkte er dankbar. Behutsam verband Nulu die Hand mit den verbliebenen Blättern.

Während sie auf das Essen warteten, versank Nulu in Staunen darüber, wie dieser ganz gewöhnliche Tag zu einem Traumtag geworden war. Am Morgen war sie den Jägern gefolgt, die das Dröhnen und Donnern am Himmel aufgeschreckt hatte. Sie durfte das Dorf eigentlich nicht verlassen, aber es war nicht das erste Mal, dass sie sich davonschlich, und schließlich war sie die Enkelin des Weisen, und ihre Eltern waren beim Kampf mit dem Krokodil ums Leben gekommen. Sie konnte Dinge tun, für die andere Kinder eine Bestrafung fürchten mussten.

Ein Krieger war auf einen Baum geklettert und hatte gesehen, dass am Himmel ein Kampf zwischen riesenhaften Vögeln stattfand. Dann war ein grauer Mann mit weißem Gesicht auf die Erde gefallen, tot. Das Regenvolk war den grauen Männern und ihren klirrenden Hunden am Steinplatz begegnet und wusste, dass sie den Tod brachten. Schon drei Krieger waren ihren tödlichen Stöcken erlegen.

Als dann ein zweiter Mann durch die Baumkronen fiel und nicht tot war, hatten sie deshalb beschlossen, ihn zu verfolgen, um sicherzustellen, dass er nicht überlebte. Sein Gesicht war hinter einer Maske verborgen gewesen. Nulu hatte nur einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen können, als er in Richtung Jagdgrube getrieben wurde. Aber er hatte den Sturz in die Grube, in der alle Tiere starben, überlebt. Sie hatte die verwirrten und angstvollen Schreie der Krieger gehört und beobachtet, wie Moh-Doh mit entblößtem Gesicht aus der Grube kletterte.

Die Frage war: Warum war das Gottesgesicht zu ihnen gekommen? Stand das Ende der Zeit bevor? Würde sich jetzt alles ändern? Diese gewaltigen Fragen gingen über ihren Horizont. Sie wusste nicht, was all das zu bedeuten hatte. Das waren Fragen, auf die ihr Großvater, die anderen Ältesten und die Ahnen eine Antwort finden mussten. Nein, sie selbst durfte sich geehrt fühlen, dass sie tatsächlich das Gottesgesicht gesehen hatte, nach all den Geschichten, die sie von klein auf am Feuer darüber gehört hatte. Es gab ihn wirklich! Er hatte gütige Augen, ein freundliches Lächeln, und es war ihr als das Natürlichste von der Welt erschienen, ihn ins Dorf zu bringen.

Und jetzt saß der Mann mit dem Gottesgesicht hier in ihrer Mitte und aß das Essen, das sie ihm anboten, und nickte und redete in einer Sprache, die sie nicht verstand.
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		Modo nahm eine Handvoll Beeren aus einem Korb aus geflochtenen Palmwedeln und ließ sie sich schmecken. Der Korb war noch nass, so als wären die Beeren eingeweicht worden. Sie waren gleichermaßen bitter und süß und zerplatzten auf seiner Zunge. Als Nächstes trugen die Frauen auf einer großen Holzplatte gekochtes Fleisch herbei. Es hatte eine helle Farbe und schmeckte so ähnlich wie gesalzenes, geräuchertes Enten- oder Hühnerfleisch, genau konnte er es nicht sagen, und Fisch gab es auch.

Die Waldbewohner schienen nicht die Absicht zu haben, ihn bei lebendigem Leib zu kochen oder in Scheiben zu schneiden. Gut, sie hatten ihn durch den Wald gejagt, aber das konnte man ihnen nicht verübeln: Schließlich war er vom Himmel gefallen und ein Eindringling in ihrem Land. Er war in Tränen ausgebrochen – ausgerechnet – bei all den Augen, die auf ihn gerichtet waren. Abgesehen von ihrer anfänglichen Scheu, schienen diese Menschen ihn ohne Grauen anzuschauen. Ja, ganz im Gegenteil: Sie schienen ihn anzubeten. Modo lächelte und schüttelte den Kopf.

»Das ist alles sehr gut«, sagte er. »Sehr, sehr gut.« Und er klopfte sich auf den Bauch, um seine Zufriedenheit zu zeigen, woraufhin sich eine der Schwangeren ihren eigenen Bauch rieb und kicherte. Natürlich verstanden sie kein Wort von dem, was er sagte, aber er hoffte, an seinem Tonfall würden sie seine freundliche Gesinnung erkennen. Wahrscheinlich hatten sie noch nie einen Mann aus der Zivilisation getroffen.

Das Mädchen, Nulu, war die Erste, die ihm etwas zu essen gereicht hatte, und er vertraute ihr instinktiv. Die übrigen Stammesangehörigen entspannten sich allmählich und unterhielten sich murmelnd, wobei sie wieder mit ihren kleinen Fingern auf ihn deuteten.

Er hatte so viele Berichte gelesen, in denen von Wilden die Rede war und darüber, wie skrupellos sie sein konnten. Die Männer des Stammes trugen Waffen, sicher, aber Modo sah auch gebrechliche, hilfsbedürftige Menschen: ein paar greise Männer, eine zahnlose Alte, die blind zu sein schien, kleine Kinder, eines von ihnen humpelte. Wenn das tatsächlich Wilde waren, warum überließen sie dann die Alten und die Krüppel nicht den Krokodilen?

»Bitte esst doch mit mir«, bat er und reichte die Speisen herum. »Bitte.«

Nulu war die Erste, die etwas von einer der Platten nahm, ein langes, sehniges Stück gekochtes Fleisch. Sie zerkaute es, nahm es dann aus dem Mund und reichte es einer alten Frau, die es schluckte. Wie ekelhaft! Aber viele der anderen Kinder taten das Gleiche für die anderen Alten. Sie hatten augenscheinlich keine Zähne mehr, und ohne die Hilfe ihrer Enkel mit dem guten Gebiss würden sie nicht überleben. Das war vielleicht abstoßend, aber doch auch fürsorglich.

Er stellte sich vor, wie er selbst einem greisen Mr Socrates das Essen vorkaute, und musste glucksen. Ein paar Kinder kicherten daraufhin ebenfalls.

Bei dem Gedanken an seinen Dienstherrn fiel ihm ein, dass er eine Mission zu erfüllen hatte. Gleich nach dem Essen musste er sich wieder seiner Aufgabe widmen.

Modo begutachtete die verwundete Hand und stellte erfreut fest, dass der Stummel des kleinen Fingers dank der Blätter, mit denen er eng umwickelt war, nicht mehr blutete. Der Schmerz war bis auf ein dumpfes Pochen abgeklungen.

Bald würde es dunkel werden. Er sollte besser zusehen, vor Anbruch der Nacht noch so weit wie möglich voranzukommen, auch wenn ein Teil von ihm am liebsten für immer hierbleiben wollte. »Ich danke euch für das Essen und die Gastfreundschaft, aber jetzt muss ich gehen.«

Die Leute starrten ihn an, als er seinen Kompass hervorholte und hochhielt, um herauszufinden, wo Nordwesten lag. Er war froh, dass er sich die Karte eingeprägt hatte. Den Hauptfluss hatten sie mit dem Luftschiff noch nicht überquert, also müsste er nach wie vor östlich davon sein. Falls Mr Socrates irgendwo hier war, dann auf dem Weg zum Tempel.

Es sei denn, das Luftschiff war abgestürzt, und die anderen waren tot oder gefangen genommen worden. Dann könnte er sie unmöglich finden. Falls Modo zum Tempel gelangte, würde er von dort aus zumindest den nächstgelegenen Hafen erreichen, denn der war deutlich in der Karte eingezeichnet.

»Noch einmal vielen Dank.« Modo verbeugte sich vor der Dorfgemeinschaft, drehte sich um und marschierte los. Sie stellten sich ihm nicht in den Weg, und Modo wunderte sich, dass sie ihn tatsächlich so einfach davongehen ließen.

Tatsächlich erhoben sich jetzt alle gleichzeitig und folgten ihm schweigend im Gänsemarsch. Modo blieb stehen. So ging das nicht. Er konnte unmöglich mit diesem Gefolge im Schlepptau durch den Urwald stapfen! Augenblick – konnte er sie vielleicht dazu bringen, ihn zum Tempel zu führen? Hier standen fünfzehn Krieger, und sie trugen Waffen. Was, wenn Miss Hakkandottir irgendwo im Dschungel ein Lager aufgeschlagen hatte? Falls sie zufällig darauf stießen, könnte er es vielleicht gemeinsam mit den Kriegern aus dem Hinterhalt angreifen und die Gildesoldaten töten.

Und wie viele der Stammeskrieger würden dabei umkommen? Nur um ihn zu retten?

Er machte eine abwehrende Bewegung mit den Händen. »Ihr müsst hierbleiben. Kehrt um.«

Niemand rührte sich von der Stelle. Modo ging zu dem Mann, der am nächsten stand, und drehte ihn in die entgegengesetzte Richtung. Dann tat er das Gleiche mit dem nächsten Krieger. Jetzt kam Nulu mit einem Korb Essen auf ihn zu. Sie bot ihn ihm mit hochgereckten Armen an. Modo war noch pappsatt, und so stand er ratlos da und kam sich ziemlich dumm vor. Mit einem Mal dämmerte es ihm jedoch: Sie wollte, dass er das Essen mitnahm. Schnell füllte er seine Taschen. Dann wandten sich die Dorfbewohner alle gleichzeitig zum Gehen.

Modo bahnte sich seinen Weg durch den Urwald. Erst nachdem er bereits zwei Stunden unterwegs war, war er sich sicher, dass die Waldbewohner ihm nicht gefolgt waren. Es kam ihm so vor, als würde er sich mit jedem Schritt weiter von einem Traum entfernen. Denn das musste es gewesen sein. Trotz der anfänglichen Furcht waren ihm die Eingeborenen vor allem mit Freude begegnet. Das konnte er doch nur geträumt haben?

Es fing an, zu regnen. Schon bald war er völlig durchnässt und verdreckt. Sein zerfetzter Umhang lag ihm wie Blei auf dem Rücken, also nahm er ihn ab, wrang ihn aus und klemmte ihn unter den Arm. Er durchwatete einen Bach und hielt wachsam nach Schlangen und Tieren mit spitzen Zähnen Ausschau. Abermals wünschte er, dass er Gelegenheit gehabt hätte, sich über die Flora und Fauna des Landes schlauzumachen, besonders über die Tiere, die ihn entweder fressen oder mit Gift töten würden oder beides.

Um Kröten machte er einen großen Bogen. Er wusste nicht, ob hier oder in Afrika diese giftigen Kröten lebten, deren Berührung allein schon tödlich war. Und dann gab es da noch Alligatoren. Oder waren es Krokodile? Die einen oder die anderen waren hier heimisch.

»Vielleicht kannst du sie ja bitten, sich vorzustellen, wenn sie dir ein Bein abbeißen«, flüsterte er. Zwischendurch gönnte er sich ein paar Beeren aus seiner vorderen Westentasche, gefolgt von etwas geräuchertem Fleisch. Die Sonne ging ganz plötzlich unter, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen. Zwischen all den Schlingpflanzen und Blättern konnte er nicht mehr viel erkennen.

Er hatte sein Vorhaben nicht sonderlich gut durchdacht. Wo sollte er zum Beispiel schlafen? Auf dem Waldboden? Oben in einem Baum mit den Schlangen und Affen? Eine dieser Hütten, die er hinter sich gelassen hatte, käme jetzt recht gelegen.

Er wagte es nicht, ein Feuer zu entfachen, aus Furcht, Hakkandottir auf sich aufmerksam zu machen. Also setzte er sich zum Schlafen mit dem Rücken an einen Baum und presste die angezogenen Beine so fest wie möglich gegen die Brust, um sich zu wärmen. Es waren grässliche, kalte, von Insekten geplagte Stunden, die den Namen Nachtruhe nicht verdienten. Doch als das erste Morgenlicht im Osten gelblich-grün durch das Blattwerk fiel und er erwachte, fand er eine Felldecke über sich gebreitet, und jemand hatte zu seinen Füßen ein Körbchen mit Beeren abgestellt, ohne ein Geräusch zu machen oder einen Fußabdruck zu hinterlassen. Modo flüsterte ein Danke und aß sein Frühstück. Dann stand er auf, streckte seine schmerzenden Glieder und folgte weiter dem Kompass.
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		Die erste Nacht im Regenwald hatte Octavias Freude darüber, am Leben zu sein, einen Dämpfer versetzt. Hoch oben in der Gondel war alles ein großes Abenteuer gewesen, aber hier am Boden, umgeben von kreischenden Tieren, zirpenden Insekten und der feuchtkühlen Luft, gefiel es ihr überhaupt nicht. Mit Ratten kam sie klar – in London gab es Millionen davon. Aber kriechendes Schuppengetier, Kreaturen, die merkwürdige Knurrlaute ausstießen oder in Bäumen herumturnten, Fledermäuse so groß wie Eulen und dann noch die Plage mit den Insekten, die ihr über die Haut krabbelten und sie bissen – das war ein bisschen viel für ein Mädchen aus Seven Dials.

Auf eine schlaflose Nacht folgte ein kaltes Frühstück, bestehend aus Dosenfleisch und Wasser. Dann blaffte Mr Socrates wie ein Infanteriegeneral seine Befehle, worauf sie das Lager abbrachen und weitermarschierten, immer dem Pfad folgend, den die Karte in seiner Hand vorgab.

»Miss Hakkandottir rechnet sicher damit, dass wir auf kürzestem Weg den nächsten Hafen ansteuern«, erklärte Mr Socrates. »Ich gehe davon aus, dass sie mittlerweile ihre Soldaten entlang der Routen nach Port Douglas und Cooktown patrouillieren lässt. Vielleicht hat sie sich sogar die Gefolgschaft irgendwelcher Eingeborenen, die in dieser Gegend leben, gesichert. Deshalb schlagen wir einen Bogen westwärts und nähern uns dem Tempel von der anderen Seite. Nichts geht über das Überraschungsmoment.«

»Ich möchte ja nicht vorlaut sein, Sir«, sagte Octavia, während sie über einen der unzähligen Farne stapfte, die den Waldboden bedeckten, »aber woher wissen wir, dass sich das Artefakt tatsächlich noch im Tempel befindet?«

»Wir wissen es nicht. Gewissheit erlangen wir nur, indem wir selbst in den Tempel gehen. Ich vermute – aber das ist zugegebenermaßen wirklich nur eine Vermutung –, dass Miss Hakkandottir noch hier ist, weil sie sich an meiner Vernichtung weiden will oder aber, weil es ihr bislang nicht gelungen ist, die Reliquie zu stehlen. Schließlich können wir nicht mit Bestimmtheit sagen, was Alexander King in den Wahnsinn getrieben hat. Möglicherweise erweist es sich als ein Schutzschild gegen Hakkandottir.«

Für Octavia war mittlerweile sonnenklar, dass der Dschungel den Abenteurer um den Verstand gebracht hatte. Sie ging hinter Tharpa her, der mit der Machete einen Pfad durch die herabhängenden Lianen schlug. Wir werden uns den Weg zurück nach London freihacken müssen!, dachte Octavia und kämpfte sich mühsam unter dem Gewicht ihres Tornisters voran. Er war bis zum Rand gefüllt mit Rauchfleisch, Keksen, Munition und anderen nützlichen Vorräten, die sie aus dem Wrack der Prince Albert geborgen hatten. Mr Socrates hielt die Elefantenbüchse, als rechnete er jeden Augenblick mit einem Angriff, und Lizzie bildete die Nachhut.

Nach drei Stunden, in denen Insekten sie wieder gnadenlos zerstochen hatten, machten sie zum Mittagessen halt. Sie setzten sich auf einen umgestürzten Baumstamm und kauten auf harten Keksen mit Orangenmarmelade herum. Tharpa schärfte nebenher seine Machete, und Mr Socrates machte sich Notizen in seinem Tagebuch.

Lizzie saß nur da und starrte in das Dickicht. Octavia, die Wasser aus einer Blechtasse trank, studierte ihre Tätowierungen. Im Licht des Urwalds wirkte Lizzie weniger zivilisiert.

»Kennst du dich in dieser Gegend gut aus, Lizzie?«

»War ein-, zweimal hier«, knurrte sie.

»Ah, und du hast überlebt, um davon berichten zu können. Das ist beruhigend«, scherzte Octavia.

Aber Lizzie lächelte nicht. Was die Humorlosigkeit anging, konnte sie sich mit Tharpa messen.

»Du stammst von Eingeborenen ab – lebt dein Stamm hier?«

»Nein. Das ist das Land des Regenvolks.«

»Und wie sind die so?«

»Sie leben. Sie jagen. Was musst du noch wissen?«

Octavia zuckte mit den Schultern. Ebenso gut hätte sie eine Unterhaltung mit einer Python führen können. »Und wo ist dann dein Volk?«

»In meinem Herzen«, erwiderte Lizzie mit einem Anflug von Bitterkeit.

Octavia nickte und verstummte.

Ein paar Minuten später waren sie wieder auf den Beinen. Mr Socrates marschierte voraus. Octavia hingegen hatte völlig die Orientierung verloren. Durch das dichte Blattwerk war es unmöglich, festzustellen, ob die Sonne im Osten oder Westen stand, und sie hatte nie gelernt, einen Kompass zu benutzen. Das Gewirr an Straßen und Gassen, die baulichen Orientierungspunkte der Stadt, das war ihre Welt.

Mr Socrates zufolge war die Menschheit in einem Urwald wie diesem entstanden. Während sie mit der flachen Hand nach einem Moskito schlug, erschien ihr das kaum vorstellbar. Menschen bauten Städte und Schiffe, um von solchen unzivilisierten Orten zu fliehen. Dass ein englischer Bürger aus freien Stücken in den Dschungel zurückkehrte, war Irrsinn.

Sie stapfte mühsam über den feuchten Waldboden und verfing sich mit dem Fuß in einer dicken Schlingpflanze. Beinahe hätte sie laut geflucht. Und Lizzie spazierte hier herum, als wäre sie im Hyde Park! Du solltest versuchen, dich wenigstens halb so anmutig zu bewegen wie sie, ermahnte sich Octavia. Eine Haarsträhne fiel ihr vor die Augen. In der feuchten Luft kringelten sich ihre Haare zu widerspenstigen Locken. Sie schob sie zurück unter den Tropenhelm und warf einen neidvollen Blick auf Lizzies kurzes Haar. Wenigstens trug sie auch eine Hose wie die Pilotin. Octavia wollte sich nicht einmal vorstellen, wie es wäre, in einem Kleid durch diese grüne Hölle zu marschieren.

Ihre Gedanken wanderten zum zigsten Mal an diesem Tag zu Modo. Vielleicht war er tot. Sie hatte versucht, sich damit aufzumuntern, dass sie sich Szenarien mit einem glücklicheren Ausgang ausmalte, dass er sich beispielsweise beim Aufprall nur den Kopf gestoßen hatte und irgendwo bewusstlos lag, oder dass er auf beiden Füßen gelandet war und sich jetzt gerade mit Hampelmännern aufwärmte. Alle diese Gedankenspiele endeten stets mit ihrem ergreifenden Wiedersehen.

Es war nicht ausgeschlossen, dass Modo überlebt hatte. Er war viel stärker als alle Männer, die sie kannte, und er konnte »einiges wegstecken«, wie die Jungs, mit denen sie früher herumgezogen war, gesagt hätten. Andererseits war er aus einer so großen Höhe herabgestürzt, dass es seinen Körper zerschmettert haben musste. Sie sah ihn vor sich: Hingestreckt auf dem Waldboden, seine Maske ein Stück weit entfernt. Sein Kopf ist ihr zugewandt, aber natürlich gesichtslos. Nicht einmal in ihrer Fantasie gelang es Octavia, ihm ein Gesicht zu geben.

Wie sah er aus? Selbst tot könnte er noch ein Fremder für sie bleiben. Er würde ihr immer fremd sein.

Und jetzt gerade hätte sie alles dafür gegeben, ihn wiederzusehen, mit oder ohne Maske. Selbst wenn er der hässlichste Mann der Welt war, wollte sie ihm noch einmal ins Gesicht blicken.
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Den ganzen Tag über hielt Modo Augen und Ohren offen, doch die Waldbewohner schienen ihm nicht mehr zu folgen. Er verspürte Erleichterung und Furcht. Wenn sie nicht mehr über ihn wachten, war er ganz auf sich allein gestellt. Mit jedem Schritt wuchsen seine Zweifel, ob sich die Begegnung mit den Eingeborenen tatsächlich so abgespielt hatte, wie er dachte. Er hatte Blut verloren und fühlte sich noch immer etwas benommen von dem Sturz. War alles nur ein Traum gewesen? Doch die Beeren in seiner Tasche belehrten ihn eines Besseren.

Plötzlich drang das satte Dröhnen eines dampfbetriebenen Motors durch die Baumkronen, und Modo kraxelte eilig auf den höchsten Ast einer Pinie, so hoch, dass der Baum hin und her schwankte. Er hoffte, die Prince Albert am Himmel zu entdecken. Zu seiner Bestürzung tauchte die Prometheus auf. Das Luftschiff war repariert worden und flog gen Nordwesten. Womöglich suchten sie nach ihm. Er ging unter den Zweigen in Deckung. Falls sie jedoch zu ihrem Lager unterwegs waren, hatte er jedenfalls den richtigen Weg eingeschlagen.

Modo kletterte wieder hinunter und setzte, gelotst von seinem Kompass, den Weg fort. Nach einer weiteren Stunde mühseligen Marschierens erreichte er einen Fluss. Er war überzeugt, dass es sich um den Wasserlauf handelte, den die Karte zeigte. Allerdings hatte er aufgrund der Zeichnung einen relativ kleinen Bach erwartet und nicht den tiefen grünen Strom, der unter ihm durch eine Schlucht floss. Vorsichtig kletterte er den steilen Abhang hinunter, indem er sich an Schlingpflanzen festhielt, und blieb auf einem großen, flachen Felsen stehen, von wo aus er auf die Wasseroberfläche starrte. Welche teuflischen Kreaturen lauerten wohl darunter? Ein Schwarm Piranhas, die mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen Stück um Stück das Fleisch aus einem Mann herausreißen? Oder Wasserschlangen, die ihre Beute im Ganzen verschlingen? Mehrere mächtige, glatt geschliffene Felsen ragten aus dem Wasser heraus, als hätte ein launischer Gott sie dort verstreut. Der Abstand zwischen ihnen war so groß, dass man unmöglich von einem zum nächsten springen konnte, und Modo wollte es nicht riskieren, den Fluss zu durchschwimmen. Aber es war ermutigend, dass er den Fluss überhaupt gefunden hatte, denn folglich war er seinem Ziel nicht mehr fern.

Er hüpfte entlang dem Ufer von Stein zu Stein und suchte nach einer Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen. Gleichzeitig hielt er Ausschau nach Raubtieren. Die Schlucht bildete eine sonnendurchflutete Schneise im dicht wuchernden Regenwald. Manchmal musste er die Augen zusammenkneifen, so grell war das Licht.

Allmählich verließ ihn die Hoffnung, dass er noch einen einfachen Weg finden würde, um den Fluss zu überqueren, und abermals fasste er die Möglichkeit ins Auge, ihn zu durchschwimmen. Er betrachtete kritisch ein paar Fische in dem klaren Wasser. Sie waren klein und ihre Rücken schwarz und weiß gesprenkelt. Waren das Piranhas? Oder Barsche? Zum wiederholten Mal ärgerte er sich, dass er sich die naturkundlichen Illustrationen, die er als Kind gesehen hatte, nicht besser eingeprägt hatte. Seine Bildung war lückenhaft!

Zu guter Letzt entdeckte er einen einzelnen Baum an einer Flusswindung, der sich wie ein ausladender Bogen zu einem Baum am anderen Ufer neigte. Es raschelte in den Blättern, und als er näher herantrat, hüpfte ein Tier durch die Äste, das wie eine Mischung aus Affe und Känguru aussah und seinen langen Schwanz nutzte, um das Gleichgewicht zu halten. Es schwang sich hinüber zu dem Baum auf der gegenüberliegenden Flussseite, und bei ihm sah das Kunststück relativ einfach aus. Sekunden später war das Tier schon weitergesprungen und im Wald verschwunden.

Modo inspizierte den ungewöhnlichen Baum. Er hatte eine graue Rinde, und viele schmale Wurzeln ragten unter ihm aus der Erde, sodass er wie auf Pfeilern stand. Modo schob sich behände am Stamm hoch bis zum niedrigsten belaubten Ast und verspürte das Hochgefühl, das sich beim Klettern einstellte. Trotzdem hielt er wachsam nach Schlangen Ausschau. Als er beinahe die Spitze des Asts erreicht hatte, begann der Baum, sich unter seinem Gewicht zu neigen, und ihn packte die Angst. Vor lauter Begeisterung, endlich ans andere Ufer zu gelangen, hatte er völlig außer Acht gelassen, dass er sehr viel schwerer war als das Affentier. Zentimeter um Zentimeter rückte er weiter vor. Mit einem Mal wirkte der Baum auf der anderen Seite gar nicht mehr so nah. Trotzdem glaubte Modo daran, den Sprung schaffen zu können.

Also streckte er sich nach einem Ast über sich und schaukelte daran hin und her, um Schwungkraft aufzubauen. Gerade als er loslassen wollte, brach das Holz, und es war schieres Glück, dass er mit beiden Füßen auf dem darunterliegenden Ast aufkam und sich abstoßen konnte. Modo hechtete über das Wasser und bekam einen Zweig des gegenüberliegenden Baums zu fassen. Mit einem Knacken brach auch dieser, und er krachte durch das Geäst, bis er sich knapp über dem Wasser an einem Ast festklammern konnte.

Prompt gab der ebenfalls unter seinem Gewicht nach, und mit einem lauten Platschen stürzte Modo in den Fluss. Schwer wie ein Stein ging er unter und knallte mit dem Hintern auf das felsige Flussbett. Piranhas! Schlangen! Panisch schnellte er hoch – und stellte erleichtert fest, dass das Wasser ihm lediglich bis zur Hüfte ging! Er stürmte das kurze Stück zum Ufer, wo er keuchend nach Luft schnappte, erleichtert, dass ihn nichts gebissen hatte.

Aus den Baumkronen jenseits des Flusses ertönte Gelächter. Modo konnte nicht sagen, ob es von einem Menschen stammte oder von einem Kookaburra, einem Vogel, der dafür bekannt war, dass sich seine Schreie wie menschliches Lachen anhörten.

Modo richtete sich auf, wrang seinen Umhang aus und kletterte die steile Böschung der Schlucht hinauf, dann setzte er seinen Weg im Regenwald fort. Der Karte zufolge lag der Tempel nicht weit vom Fluss entfernt. Allerdings würde es nicht einfach werden, ihn zu entdecken. Im Laufe von tausend oder mehr Jahren musste der Wald sich das Gelände zurückerobert und völlig überwuchert haben. Falls jedoch Hakkandottir und ihre Leute schon in der Gegend waren, würde er die Geräusche aus dem Lager hören, noch bevor es in Sichtweite kam.

Wie auf ein Stichwort ertönte ein metallisches Klirren in der Ferne. Modo schüttelte den Kopf. Das war zu viel des Zufalls! Seine Fantasie musste ihm einen Streich gespielt haben. Angestrengt lauschte er. Nichts. Er bahnte sich weiter einen Weg durch die Schlingpflanzen, bis … Kling! Klang! Da war es wieder! Kein Tier würde solche Laute von sich geben, und soweit er gesehen hatte, besaßen die Eingeborenen kein Metall. Modo schlug die Richtung ein, aus der das Geräusch kam, und kämpfte sich eine Steigung hinauf. Laut Karte lag der Tempel am Hang eines kleinen Bergs, von wo aus man den umliegenden Wald überblickte.

Er erreichte eine Lichtung, und da – am anderen Ende eines ausgedehnten Plateaus – ragte er wie ein Vorsprung aus einem kleinen Berghang heraus: der Tempel.
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		Octavia wurde von einem Kitzeln am Bein geweckt. Noch schlaftrunken überlegte sie, ob es wohl Modo war. Nein, nie würde er sie am Bein kitzeln. Dazu fehlte ihm die Courage.

Sie schlug die Augen auf, hob den Kopf von der zusammengerollten Decke, und sogleich stockte ihr der Atem. Eine Spinne von der Größe ihrer Faust krabbelte an ihrem Bein hoch, die Haare auf dem dunklen Körper leuchteten weiß im Mondschein. Octavia blieb reglos liegen, nicht aus Angst, sondern weil es das Klügste war. In der Londoner Kanalisation hast du Schlimmeres gesehen!, machte sie sich selbst Mut. Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatte, was sie jetzt tun sollte! Am liebsten hätte sie die Spinne mit der Hand weggeschlagen, aber sie erinnerte sich nicht mehr, was Mr Socrates über Spinnen gesagt hatte. Würde sie auf den Schlag mit einem Biss reagieren? Dass Spinnen bissen, wusste Octavia noch. Das Beste war wohl, ruhig liegen zu bleiben und zu hoffen, dass sie einfach wieder verschwinden würde. Jetzt hatte die Spinne ihren Oberschenkel erreicht und bewegte sich tastend, fast torkelnd, weiter in Richtung Bauch. Würde ihr das Viech ins Gesicht springen? Octavia hielt den Atem an.

Unvermittelt tauchte eine Hand aus der Dunkelheit auf und legte sich mit der Handfläche nach oben auf ihren Bauch. »Beweg dich nicht«, flüsterte Lizzie. Die Spinne krabbelte auf ihre Finger und den Arm hinauf. »Die hier ist nicht giftig«, erklärte Lizzie, während sie die Spinne auf einen Palmwedel klettern ließ, von wo aus sie ihren Weg fortsetzte.

»Danke«, sagte Octavia. »Ich hatte keine Angst.«

Lizzie lächelte. »Nein. Ich weiß. Für ein Londoner Stadtmädchen hältst du dich ganz gut.« Sie streckte die Hand aus und half Octavia auf die Beine. »Pack zusammen. Mr Socrates hat schon den Befehl zum Aufbruch gegeben.«

Und bevor Octavia noch richtig wach war, marschierte sie bereits wieder mit den anderen im Gänsemarsch durch den Wald. Im Gehen verschlang sie ein paar Kekse.

»Ab jetzt wird nur noch geflüstert«, wies Mr Socrates die Gruppe an. »Wir müssten in der Gegend des Tempels sein und werden mit Sicherheit auf Patrouillen stoßen.«

Da es zu viel Lärm gemacht hätte, mit der Machete einen bequemeren Weg durch das Dickicht zu schlagen, waren sie gezwungen, den natürlichen Pfaden im Dschungel zu folgen. Manchmal mussten sie sich ducken und unter einem Geflecht aus Schlingpflanzen und Blättern hindurchrobben. Octavia schwor sich, bei der Rückkehr nach Sydney Mrs Finchley fest zu umarmen, weil sie ihr die Hose genäht hatte. Und auf ein Glas Wein würde sie sie auch einladen. Nein, auf eine ganze Flasche!

Als sie ein schmales, steiniges Flussbett durchquerten, rutschte Octavia auf einem der Steine aus und konnte sich gerade noch fangen, um nicht mit dem Kopf voraus ins Wasser zu stürzen. Allmählich verließen sie die Kräfte, und Mr Socrates machte keine Anstalten, eine Pause einzulegen. Der alte Herr war ein Sklaventreiber! Aber sie musste zugeben, dass er sehr viel härter im Nehmen war, als sie es für möglich gehalten hätte.

Jenseits des Flusses war es Octavia, die einen menschlichen Fußabdruck im schlammigen Boden entdeckte. »Pst!« Sie winkte die anderen herbei und deutete mehrmals darauf.

»Jemand vom Regenvolk«, wisperte Lizzie. »Drei Tage alt.«

»Das kannst du mit nur einem Blick feststellen?«

Lizzie lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. »Nein. Aber wenn ich es überzeugend genug sage, nehmt ihr Sterlings mir das ab.«

Octavia musste sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten. »Was meinst du mit Sterlings?«

»In Australien nennen wir uns Aussies, nach dem Spitznamen unserer Währung. Also seid ihr Engländer Sterlings. Kapiert?«

»Aber ich bin höchstens ein Penny«, witzelte Octavia.

Mr Socrates warf ihnen einen irritierten Blick zu, und sie setzten schweigend ihren Weg den Hang hinauf fort.

Der Pfad wurde zunehmend steiler. Hier und da ragten Felsen aus dem Boden. Octavia hatte noch nie so geschwitzt und war noch nie so zerstochen worden. Ihre Haut juckte. Sie war müde. Und sie wünschte, sie hätte den Teekessel nicht über Bord geworfen. Jetzt konnte sie sich nicht einmal auf eine Tasse Tee freuen.

Tharpa war als Späher vorausgeeilt und kehrte lautlos wie eine Katze zurück. Seine Augen leuchteten vor Erregung. Er führte die Gruppe zu einem Felsvorsprung hinauf und schob einige Schlingpflanzen und Farnwedel beiseite. Verblüfft wurde Octavia bewusst, wie hoch sie bereits geklettert waren. Sie blickten auf ein Plateau hinunter, auf dem noch die Fundamente einer einstigen Stadt zu erkennen waren! Vereinzelt ragten verwitterte Obelisken und Säulen auf, doch der Rest der Siedlung war der wuchernden Vegetation und dem Zahn der Zeit erlegen. Jenseits der Ruinen strahlte die Sonne die Flanke eines kleinen Bergs an. Grau gekleidete Soldaten arbeiteten in der Ferne. Emsig wie Ameisen trugen sie Materialien eine steinerne Treppe hinauf. Sie endete irgendwo hinter einer Skulptur, die wie ein gewaltiger steinerner Löwe aussah.

»Der Tempel existiert also!«, flüsterte Mr Socrates. »Fabelhaft! Und nach der Farbe der Sphinx zu urteilen, haben die Ägypter tatsächlich Kalkstein bis hierher transportiert. Vermutlich von der Küste. Das war ein erstaunlich tatkräftiges Volk.«

»Äh, Sir«, meldete sich Octavia zu Wort. »Sie sehen schon die vielen Soldaten da drüben, oder?«

Mr Socrates zuckte mit den Schultern. »Ein kleines Ärgernis, nichts weiter.«

Hatte er den Verstand verloren, oder nahm er sie nur auf den Arm?

Selbst aus der Entfernung erkannte Octavia, dass die Einfassung des Tempeleingangs wie zerfetzt aussah, so als hätte man ihn gesprengt. Viele der Bäume rings um den Tempel waren gefällt worden, und auf dem Plateau direkt unter ihnen befanden sich mehrere Dutzend Gildesoldaten. Ihre Zelte hoben sich strahlend weiß vor dem dunklen Grün ab. Sie waren alle bewaffnet. Die Prometheus lag vertäut an einem großen, flachen Felsen.

Einige Soldaten patrouillierten mit großen Hunden rings um das Gelände. Octavia hatte bereits Bekanntschaft mit diesen vierbeinigen Monstern gemacht, die teils aus Metall, teils aus Fleisch und Blut waren. Sie wollte ihnen nicht noch einmal zu nahe kommen!

»Sie kampieren hier anscheinend schon seit Wochen«, stellte Mr Socrates fest. »Lange genug, um sich gut einzurichten.«

»Und um zu sterben.« Tharpa deutete auf einen kleinen Friedhof auf der ihnen zugewandten Seite des Lagers. Statt mit Kreuzen war jedes Grab mit großen schwarzen Steinen markiert.

Mr Socrates betrachtete die Grabstätten nachdenklich. »Krankheit vielleicht. Oder es gab einen Zusammenstoß mit den Eingeborenen.«

»Das Regenvolk ist friedfertig«, warf Lizzie ein.

»Das mag schon sein, aber die Clockwork Guild nicht. Und manchmal geraten wir trotz aller freundlichen Gesinnung in Konflikte.«

Octavia stach sofort Miss Hakkandottirs rotes Haar ins Auge. Die Befehlshaberin lief eine Reihe verfallener Steingebäude entlang, die von Kletterpflanzen und kleinen Bäumen überwuchert waren. Octavia deutete auf sie. »Mit einem Schuss aus der Elefantenbüchse wäre sie erledigt.«

»Sicher und im Handumdrehen hätten sie uns zusammengetrieben und getötet«, sagte Mr Socrates. »Abgesehen davon eignet sich die Büchse nur für den Einsatz auf kurze Distanz.«

Hilflos beobachtete Octavia, wie Ingrid Hakkandottir durch das Lager schritt. Sie winkte einen der Soldaten herbei, sagte etwas, und schon salutierte der Mann und rannte davon, um ihren Befehl auszuführen. So sieht Macht aus, dachte Octavia. Mächtige Menschen ziehen Gefolgsleute an, sie handeln mit Entschlossenheit.

»Wir müssen das Lager weiträumig umgehen«, erklärte Mr Socrates. »Wir wollen ja keinen offenen Angriff führen.«

»Wann betreten wir den Tempel?«, erkundigte sich Lizzie.

»Heute Nacht«, sagte er. »Wir schleichen uns im Schutz der Dunkelheit hinein.«

»Da müsst ihr aber um einiges leiser sein«, sagte plötzlich eine Stimme über ihnen.

Octavia zog blitzschnell ihr Messer. Mr Socrates richtete die Elefantenbüchse in die Richtung, aus der die Stimme kam, und spannte die Hähne der beiden Läufe.

»Ich habe dich im Visier«, zischte er. »Wer spricht da?«

Es raschelte in den Blättern, und jemand ließ sich aus der Baumkrone herunter und schwang sich vor ihnen auf den Boden. Eine wohlbekannte gedrungene Gestalt mit gekrümmtem Rücken und einer wilden afrikanischen Maske.

»Modo!« Octavia steckte ihr Messer zurück und rannte los, um ihn zu umarmen.

Aber mitten im Lauf blieb sie abrupt stehen. Drei kräftige Männer sprangen aus den Bäumen hinter Modo hervor und richteten ihre Speere auf sie.
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		Ein Gefühl heller Freude erfüllte Modos Herz, als er sich vor der Gruppe auf den Boden schwang. Sicher, Mr Socrates hatte noch die Elefantenbüchse auf ihn gerichtet, Lizzie hielt ihre Machete hoch und Octavia ihr Messer gezückt, aber Tharpas Gesichtsausdruck war einfach wunderbar. Es war ihm gelungen, seinen Lehrmeister zu überraschen! Kein Zweig hatte geknackt, kein Blatt geraschelt, als er sich durch die Baumkronen an die Gruppe herangeschlichen hatte. Tharpa strahlte von einem Ohr zum anderen, und Modo hatte den Eindruck, er wirkte sogar stolz. Mr Socrates schüttelte ungläubig den Kopf. War da etwa auch ein Ausdruck von Stolz in seiner Miene?

Es war einfach perfekt!

Octavia rannte auf ihn zu, und er schickte sich an, sie in die Arme zu schließen. Doch kurz bevor sie ihn erreichte, raschelte es plötzlich über ihm, und hinter ihm war das leise Geräusch von Füßen zu hören, die auf dem Boden landeten. Als er sich umdrehte, standen drei Krieger des Regenvolks vor ihm, ihre Speere auf seine Gefährten gerichtet. Sie mussten ihm die ganze Zeit gefolgt sein!

Tharpa hob die Machete, Mr Socrates zielte mit der Elefantenbüchse. Die Krieger holten aus, um die Speere zu schleudern.

»Nein!«, rief Modo, der zwischen den beiden Gruppen stand. Schlagartig fiel ihm wieder ein, wo sie sich befanden, und er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Nein! Sie gehören zu mir.« Er zeigte auf die Speere und bedeutete den Männern mit Gesten, sie fallen zu lassen, aber sie verstanden nicht – oder wollten nicht verstehen. Modo nahm einem Krieger die Waffe ab und warf sie auf den Boden. Jetzt folgten die beiden anderen Männer seinem Beispiel.

»Das sind Freunde«, erklärte er und deutete auf Mr Socrates. Er schlang seine Hände ineinander, so als würde er sich selbst die Hand schütteln, um das Gesagte begreiflich zu machen. »Gute Freunde.«

Einer der Krieger ahmte die Gebärde nach, weshalb Modo hoffte, dass sie ihn verstanden hatten.

»Du kleiner Teufel!« Mr Socrates fasste Modo an den Schultern.

Eine Sekunde lang glaubte Modo, sein Dienstherr würde ihn umarmen, aber Mr Socrates klopfte ihm nur auf den Rücken.

»Du lebst!«, flüsterte er. »Wie ist das nur möglich?«

»Das habe ich dem Regenwald zu verdanken«, wisperte Modo. »Und natürlich meiner Ausbildung.«

»Aber wo hast du gesteckt?« Octavia umarmte ihn kurz und trat ebenso schnell wieder zurück.

Modo verschlug es den Atem. Sie hatte ihn vor aller Augen in die Arme geschlossen! Es war so herrlich, ihr Gesicht wiederzusehen.

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Erzähl schon, du Halunke. Na los!«

Er holte tief Luft und erzählte seine Geschichte. Als er zu der Stelle kam, wie er aus der Grube geklettert war, zögerte er. Sollte er erwähnen, dass er den Eindruck hatte, der Stamm verehre ihn? Würde Mr Socrates denken, er sei eitel geworden? Doch er konnte die Ereignisse nur so darlegen, wie er sie erlebt hatte. Darauf war er gedrillt.

»Es hat etwas mit meinem Gesicht zu tun, Sir«, erklärte er Mr Socrates und warf Lizzie einen raschen Seitenblick zu.

»Dein Geheimnis ist bei Lizzie sicher«, beruhigte ihn Mr Socrates. »Ich kenne sie seit über zwanzig Jahren. Auf Lizzie ist felsenfest Verlass. Fahre fort.«

Und mein Geheimnis ist bei Tavia sicher, dachte Modo. Sonst hätte Mr Socrates das Gespräch mit ihm unter vier Augen geführt. All seine Geheimnisse waren bei ihr gut aufgehoben.

Er schilderte so detailliert wie möglich seine Erlebnisse mit den Stammesangehörigen. Die Anwesenheit der drei hochgewachsenen Krieger, die schweigend hinter ihm standen, verlieh seinem Bericht Glaubwürdigkeit.

»Beeindruckend!«, sagte Mr Socrates.

Die Verblüffung, die in seiner Stimme mitschwang, erfüllte Modo mit Stolz. Er hatte sich gut geschlagen!

»Wie viele waren es?« Mr Socrates’ prüfende Blicke glitten über die drei Männer.

»Fünfzehn Krieger, Sir, und insgesamt ungefähr vierzig Stammesangehörige«, berichtete Modo. »Vielleicht gibt es noch weitere Dorfgemeinschaften, aber ich habe nur diese gesehen.«

»Kannst du sie befehligen?«

Modo zögerte. »Sie befehligen?«

»Hören sie auf deine Befehle? Sie haben auf deine Anweisung hin ihre Speere fallen lassen. Kannst du erfolgreich mit ihnen kommunizieren?«

»Ja, einigermaßen.« Allerdings wurde ihm jetzt, da er darüber nachdachte, bewusst, dass Nulu oft geholfen hatte, seine Worte zu übersetzen. Die anderen Eingeborenen schienen zu viel Ehrfurcht zu haben, um zu begreifen, was er wollte.

»Perfekt! Mit fünfzehn Kriegern an unserer Seite können wir im Schutze der Nacht zum Tempel vordringen und uns zur Not mit Gewalt Zugang verschaffen. Diese Regenvolk-Männer scheinen von exzellenter körperlicher Verfassung zu sein, und mit Sicherheit verfügen sie über ein gewaltiges Wissen, was den Urwald angeht. Für unsere Sache sind sie ein außerordentlicher Gewinn.«

»Für unsere Sache?«, wiederholte Modo.

»Du hast gesagt, dass sie dich verehren?«

»Verehren? Nein, da habe ich mich schlecht ausgedrückt. Sie haben mich nicht direkt verehrt. Mein Aussehen hat etwas bei ihnen ausgelöst, das ist alles.«

»Das macht keinen großen Unterschied, Modo. Hier stehen wir vor einer dieser unerwarteten Weggabelungen, die das Leben manchmal bereithält. Wahrscheinlich verehren diese Menschen einen Götzen oder Geistergott, dessen Gesicht sie sich wie deins vorstellen. Wir müssen uns das zunutze machen.«

»Aber im Luftschiff haben Sie gesagt, wir sollten diese Stämme in Ruhe lassen. Sie seien wie Kinder. Und dass es als Gesellschaft unsere Pflicht sei, sie behutsam an den Fortschritt heranzuführen. Das waren Ihre Worte.«

»Danke, dass du mich an meine eigenen Worte erinnerst.« Mr Socrates’ Augen verengten sich. Sein Tonfall war überlegt und kühl. »Nun gut, du hörst aufmerksam zu, Modo. Aber jetzt lass dir Folgendes gesagt sein: Unter optimalen Bedingungen sollten wir eine Politik der Nichteinmischung verfolgen. Jetzt gerade befinden wir uns allerdings in einer verzweifelten Lage.« Er deutete mit der Elefantenbüchse auf den Tempel. »Da ist die Clockwork Guild. Vielleicht macht sie in diesem Moment, da wir uns hier mit diesem Geplänkel aufhalten, eine Waffe ausfindig, mit der sie den Ausgang sämtlicher Schlachten zu ihren Gunsten beeinflussen kann. Möchtest du, dass die Gilde eine solche Waffe besitzt?«

»N-nein.« Modo verfluchte sein Gestammel. Niemandem schien es derart gut zu gelingen, ihn zum Stottern zu bringen, wie Mr Socrates.

»Dann befiehl ihnen, sich mit uns zu verbünden.«

»Es steht mir nicht zu, ihnen Befehle zu erteilen.« Noch während er das aussprach, erkannte er, dass diese Antwort furchtbare Konsequenzen haben würde. Doch Modos Stimme zitterte nicht mehr, und er nahm sogar eine aufrechtere Haltung an.

»Du verweigerst mir den Gehorsam?«, fragte Mr Socrates so leise, dass Modo ihn kaum verstand.

»Nein. Niemals.«

»Dann befiehl den Eingeborenen, zu ihrem Stamm zurückzukehren und die restlichen Krieger zu holen.«

Modos Mund war trocken. Er malte sich aus, wie die Männer im Kugelhagel der Gewehre niedergemetzelt würden. Der Stamm hätte niemanden mehr, der ihn beschützen könnte. Und all das nur, um irgendeinen alten Plunder zu bergen.

»Bei allem Respekt, Sir, das kann ich nicht.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Octavia in Erwartung des bevorstehenden Ausbruchs erstarrte. Tharpas Miene blieb undurchdringlich. Mr Socrates blickte Modo mit einer so entsetzlichen Wut an, dass seine Augen zu glühen schienen.

»Nein?« Sein Flüstern war heiser. »Das war ein Befehl, Modo.«

»Ich kann ihn nicht ausführen. Ich glaube nicht, dass das Befolgen dieses speziellen Befehls zu meinen Pflichten zählt.«

»Deine Pflicht ist es, mir zu gehorchen, mir allein!«, schrie Mr Socrates. Alle schienen den Kopf einzuziehen und wechselten besorgte Blicke. Die Krieger hoben ihre Speere auf und tuschelten miteinander.

»Das weiß ich, Sir. Ich erfülle jeden Ihrer Befehle, soweit es meine eigene Person betrifft. Ich würde in den Tod gehen, wenn Sie das anordneten.«

»Modo«, sagte Octavia.

»Du hältst dich da raus«, wies Mr Socrates sie an, ohne den Blick von Modo abzuwenden. »Du widersetzt dich also einem direkten Befehl?«

»Wenn Sie das so sehen.«

»So sehe ich das.«

Modo ertrug es nicht, die Enttäuschung in den Augen seines Dienstherrn zu sehen. Mr Socrates verhielt sich sonst stets so rational, aber in seinem Zorn wirkte er wie ein Wahnsinniger. Noch vor wenigen Minuten hatte Mr Socrates Modos glückliche Rückkehr gefeiert. Warum hatte es jetzt dazu kommen müssen?

»Ich kann nicht gegen mein Gewissen handeln, Sir.«

»Wären wir bei der Infanterie, müsste ich dich jetzt auf ein Kanonenrad binden und auspeitschen lassen.« Mr Socrates umklammerte die Elefantenbüchse so fest, dass Modo sich fragte, ob er ihn wohl am liebsten erschießen würde. »Aber wir müssen diese Mission zu Ende bringen. Nach unserer Rückkehr nach England bist du von sämtlichen Einsätzen suspendiert. Du kehrst nach Ravenscroft zurück, wo du dich erneut strengen Erziehungsmaßnahmen unterziehen wirst, damit du lernst, was deine Pflichten sind.«

»Ich nehme jede Strafe an, die Ihnen angemessen erscheint, Sir.«

»Ja, allerdings. Schicke jetzt deine Lakaien fort. Ihr anderen: Hier entlang, den Berg hoch.« Mr Socrates stapfte an Modo vorbei, der zu Boden blickte.

Modo wagte es nicht, den anderen, allen voran Octavia, in die Augen zu schauen.

Sobald seine Gefährten im Dickicht verschwunden waren, wandte sich Modo an die Krieger. Es waren mutige Männer, und sie hatten gezeigt, dass sie kämpfen konnten. Irrte er? War es nicht ihre Entscheidung, wenn sie aus freien Stücken in den Tod gingen?

Aber wer würde für Nulu sorgen? Wer würde den Kindern Nahrung beschaffen, damit sie wiederum die Alten füttern konnten? Nein. Das war nicht rechtens. Er fasste den Krieger, der am nächsten stand, bei der Schulter und deutete in die Richtung, in der das Dorf lag. »Geht! Geht nach Hause. Das hier ist nicht der richtige Ort für euch!«

Die Männer rührten sich nicht vom Fleck und blickten ihn mit ernsten Gesichtern an. Schließlich wies Modo ihnen noch einmal den Weg, diesmal mit seinem verbliebenen kleinen Finger, und die Krieger nickten und wichen lautlos, ohne sich umzudrehen, zurück.

Wie Schatten verschwanden sie im Wald.
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		Leichter Regen setzte ein, als Modo Mr Socrates und den anderen den Berg hinauf durch das Dickicht aus Farnen und Bäumen folgte. Sein Körper erschien ihm schwerer, ja er war schwerer, denn seine Kleidung war seit dem Sturz in den Fluss nicht getrocknet. Mr Socrates hatte während der letzten zwanzig Minuten kein einziges Wort gesprochen.

Modo wechselte Blicke mit Octavia, doch ihre Miene konnte er schwer durchschauen. War sie ebenfalls wütend auf ihn? Ohne die Unterstützung der Waldbewohner war schließlich ihr aller Leben in größerer Gefahr. Hatte er nicht nur seinen Dienstherrn, sondern auch seine Freunde verraten?

Mr Socrates blieb abrupt stehen und bedeutete ihnen mit einigen Handzeichen, das Lager aufzuschlagen. Mit einem Stück Ballonstoff, das sie mitgenommen hatten, errichteten sie ein Schutzdach. Anschließend teilten sie sich eine Ration Dosenfleisch, und Modo holte die restlichen Beeren hervor. Er sehnte sich nach einem Essenskorb des Regenvolks.

»Um vier Uhr morgens gehen wir in den Tempel«, erklärte Mr Socrates. »Zu dieser Zeit sind wahrscheinlich die wenigsten Wachen im Einsatz. Bevor wir aufbrechen, erteile ich jedem von euch eine konkrete Aufgabe. Bis dahin sollten sich diejenigen, die nicht Wache schieben, schlafen legen.« Er zeigte auf Modo. »Du machst den Anfang und beziehst Posten am nördlichen Ende des Pfads. Schlaf nicht ein. Das ist ein Befehl. Tharpa, du übernimmst das südliche Ende.«

Modo nickte. Er hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als Tharpa ihn an der Schulter fasste. »Du bist verletzt.«

»Ja.« Modo hob seine linke Hand. »Miss Hakkandottir hat mir den kleinen Finger abgehackt.« Er sagte das laut genug, damit Mr Socrates es hörte, doch der schaute nicht auf.

Tharpa griff nach Modos Hand und begutachtete den Verband aus Blättern. »Ich sehe, die Waldbewohner haben deine Wunde verbunden. Das haben sie gut gemacht, besser als ich es gekonnt hätte. Hast du Schmerzen?«

Modo schüttelte den Kopf.

»Gut. Geh auf deinen Posten. Halte die Augen offen und sei wachsam, junger Sahib.«

»Das werde ich.«

Modo entfernte sich knapp zwanzig Meter vom Lager. Er überlegte kurz, ob er auf einen Baum klettern sollte, doch das Laub würde ihm den Blick auf die anderen versperren. Er fand eine Stelle, wo die Vegetation etwas lichter war und er sogar die Sterne und ein Stück des Monds sehen konnte, und bezog Posten unter einem Baum. Bis auf ein gelegentliches Blinzeln verharrte er völlig reglos und lauschte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn der ganze Stamm des Regenvolks über ihm im Geäst gesessen hätte.

Er hatte Mr Socrates enttäuscht, und die Scham darüber saß ihm tief in den Knochen. Noch nie hatte Modo einen direkten Befehl seines Dienstherrn missachtet. Gut, als vor einigen Monaten der monströse Metallriese die Parlamentsgebäude angegriffen hatte, war er entgegen den Anweisungen hinaufgeklettert, um die Kinder zu retten, aber das geschah im Eifer des Gefechts. Heute hatte er dagegen ganz bewusst den Gehorsam verweigert! Ihm war die Vorstellung unerträglich, dass die Waldbewohner für irgendein Artefakt, das der Tempel beherbergte, ihr Leben lassen sollten. Hier ging es um rein britische Interessen. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendeinen Plunder, der im British Museum landen würde.

Und Mr Socrates hatte den Stamm nicht kennengelernt. Er hatte die Schwangeren, die Kinder und Alten nicht gesehen. Sie hatten nicht mit ihm ihr Essen geteilt. Sonst hätte er vielleicht verstanden, was er da von Modo verlangte.

Irgendwie musste er versuchen, Mr Socrates das alles noch einmal besser zu erklären.

Es hörte auf, zu regnen. Die Sterne leuchteten hier klarer, sie verblassten nicht im Schein der Gasbeleuchtung wie in London. Seit Jahrtausenden schienen sie auf diesen Urwald herab. Und hier stand er nun, er und ein zusammengewürfelter Haufen, bereit, für irgendein altes Artefakt in den Krieg zu ziehen. Menschen würden sterben, die Kämpfe zu Ende gehen, Knochen zu Staub zerfallen – und die Sterne würden nach wie vor scheinen. Das alles war Irrsinn. Derselbe Irrsinn, der Alexander King nach Bedlam gebracht hatte. Modo erinnerte sich an Kings Worte: »Berühre nie einen Gott.« Was bedeutete das? Und was hatte es mit den bruchstückhaften Versen auf sich, die er gebrabbelt hatte? Sie …

Jäh wurde Modo aus seinen Gedanken gerissen, weil sich leise jemand näherte. Er hatte gelernt, Gewicht und Größe einer Person allein am Klang der Schritte einzuschätzen. Ohne sich umzudrehen, flüsterte er: »Es ist noch kein Wachwechsel, Octavia.«

»Was bist du doch für ein aufgeweckter Bursche«, entgegnete sie und blieb bei ihm stehen. Er konnte sie deutlich im Mondlicht erkennen. Ihr Haar war zerzaust, ihre Kleidung verknittert. Modo hatte sie strahlend wie ein Juwel in eleganter Robe gesehen, aber jetzt beschloss er, sie immer mit diesem Bild in Erinnerung zu behalten. Im Mondschein wirkte ihre blasse Haut sogar noch blasser und makelloser, wenn man von den rot geschwollenen Mückenstichen einmal absah.

»Komm aus dem Licht«, flüsterte er. »Der Feind könnte dich sehen.«

Sie gehorchte und stellte sich dichter neben ihn.

»Von hier aus hat man einen guten Blick«, erklärte Modo. »Die Sicht ist in alle Richtungen frei.«

»Ja, das sehe ich.«

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte er.

»Wer kann schon schlafen. Meine Hose ist klatschnass. Jedes einzelne Insekt in diesem verfluchten Wald hat mich gestochen oder gebissen. Und so, wie es aussieht, werden wir versuchen, Hakkandottir einen imaginären Schatz vor der Nase wegzuschnappen, einer Frau, die wahrscheinlich auf Kinderschädeln schläft.«

»Du kannst einfach nie eine knappe Antwort geben.«

»Na ja, nicht jeder kann sich in Worten und Wuchs so beschränken«, konterte sie.

Modo grinste.

»Ich bin stolz auf dich«, fügte sie hinzu.

»Stolz?«

»Ja, du hast Mr Socrates die Stirn geboten.«

»Du meinst, ich habe meine Laufbahn als Agent beendet.«

»Ach, das ist keine Laufbahn, das ist eine einzige große Lachnummer, Modo. Und du bist viel zu wertvoll für unseren Herrn und Meister, als dass er dich fallen lassen würde. Im Übrigen ist er im Unrecht.«

»Im Unrecht?« Modo verlagerte das Gewicht und lehnte sich an den Baum.

»Ja. Dieses regnerische Volk ist kein Diener Ihrer Majestät.«

»Wir befinden uns in Queensland, also sind sie streng genommen ihre Untertanen.«

»Auf einem Stück Papier in London, ja. Aber hier wissen sie nicht mal, dass es eine aufgeblasene Hummel namens Queen Victoria überhaupt gibt.«

»So solltest du nicht von Ihrer Majestät sprechen.« Modo bemühte sich, entrüstet zu klingen, aber er konnte ein Glucksen nicht ganz unterdrücken.

»Verzeihung. Ich meine selbstverständlich nicht Hummel, sondern Wichtigtuerin. Wo sind bloß meine Manieren. Und was Mr Socrates betrifft: Du weißt, dass dein Bauchgefühl mir recht gibt, selbst wenn du vom Kopf her noch nicht so weit ist.« Octavia schwieg kurz. »Ich habe unsere Diskurse vermisst.«

»Ich glaube, das Wort, das du meinst, ist ›Dispute‹?«

»Jedenfalls ein französisches Wort. Du hast eine Schwäche für die Franzosen, nicht wahr?« Octavia schnaubte verächtlich. »Wie auch immer, du sollst wissen, dass ich stolz auf dich bin. Eine Frage habe ich allerdings. Haben die Waldbewohner wirklich so auf dein Gesicht reagiert, wie du es beschrieben hast?«

»Ja.«

»Aber welches Gesicht war es? Eines der Gesichter, die ich kenne?«

»Nein. Das Gesicht, mit dem ich geboren wurde.« Die abscheuliche Fratze. Aber als ihm dieser bittere Gedanke durch den Kopf ging, wollte er sich zum ersten Mal selbst widersprechen. Das Regenvolk hatte sein Gesicht angebetet. Selbst Mrs Finchley hatte nie mehr als liebevolles Mitleid aufbringen können, wenn sie seine entstellten Züge betrachtete.

»Dann muss es ja sehenswert sein«, sagte Octavia.

»Es ist das, was die Evolution für mich vorgesehen hat.« Modo deutete auf seine Maske. »Dieses Gesicht.«

»Wenn du an so etwas glaubst.«

»Wissenschaft hat nichts mit glauben zu tun. Es ist Wissenschaft. Wahrheit.«

»Die Wahrheit ist, was wir glauben.«

Worauf wollte sie eigentlich hinaus? Unter den gegebenen Umständen stand ihm nicht der Sinn danach, den Unterschied zwischen Wissenschaft und Glauben zu diskutieren. Nicht in dieser Nacht. Er räusperte sich. »Es ist noch nicht lange her, da habe ich angeboten, dir mein Gesicht zu zeigen. Du hast abgelehnt.«

»Ich war eifersüchtig. Du hast es dieser französischen Kokotte gezeigt. Und du hast die Agentin geküsst.«

»Ich habe es nicht darauf angelegt.«

»Worauf? Ihr dein Gesicht zu zeigen oder sie zu küssen?«

»Sie zu küssen.«

»Nichtsdestotrotz war das ein … ein ziemlicher Verrat.«

»Ihr mein Gesicht zu zeigen?« Modo kratzte sich am Kopf. Er war ernstlich verwirrt von diesem Gespräch.

»Nein, sie zu küssen. Die Queen wäre nicht stolz auf dich. Eher entrüstet, würde ich meinen. Das ist ein Verbrechen, darauf steht der Galgen.«

»Ich verstehe nicht, was du sagen willst, Tavia.«

»Es ist so, Modo«, ihre Stimme wurde brüchig, »ich würde gern dein Gesicht sehen. Ich habe geschworen, dass ich dich nie mehr darum bitten würde. Aber jetzt stehe ich hier und tue es doch.«

Sollte er es ihr zeigen? Es kam ihm so vor, als wären hundert Jahre vergangen, seit Octavia ihn nach ihrem ersten gemeinsamen Einsatz gebeten hatte, ihr sein wahres Gesicht zu zeigen. Tatsächlich war das aber erst neun Monate her. Damals war er so viel jünger gewesen, dachte Modo.

Octavia beobachtete ihn. Sie lächelte, beinahe so, als wäre das alles nur Spaß. Aber er kannte sie mittlerweile gut genug. Die Scherze, der Sarkasmus waren ihr Schutzschild gegen die Welt.

»Das ist keine große Sache«, murmelte Modo. Dann löste er seine Maske und nahm sie ab, dankbar, dass in der Dunkelheit seine entstellten Züge nicht so schonungslos hervortreten würden. Feigling, dachte er und trat langsam ins Mondlicht. Er schloss die Augen, um ihre Reaktion nicht sehen zu müssen.

Modo wusste genau, was sie sah – das vorspringende Kinn, die platte, verwachsene Nase, die roten Haarbüschel, die eher an Moos erinnerten. Er konnte jeden Makel benennen: dass sein eines Auge größer war als das andere, dass ein bestimmtes Muttermal den Blick auf seine verzogenen Lippen lenkte und auf seine krummen Zähne.

»Modo«, sagte Octavia leise, und er öffnete wieder die Augen.

Ein versteinertes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Modo fürchtete, dass es jeden Augenblick erlöschen würde. Ihre Lippen wurden zu einer schmalen Linie, aber sie verzog weder das Gesicht noch wandte sie den Blick ab.

»Es ist nicht so schlimm, Modo«, wisperte sie. Sie holte Luft, als wollte sie ins tiefe Wasser springen. »Das ist nicht das schlimmste Gesicht, das ich in meinem Leben gesehen habe.«

»Du hast schrecklichere gesehen?«

»Ehrlich gesagt«, sie gluckste kurz, »vielleicht … nein. Ich habe Gesichter gesehen, die voller Bosheit waren. Und deine Augen strahlen ohne die Maske.«

Was sollte das nun bedeuten?

»Willst du, dass ich es bedecke?«, fragte er. Hatte sein Tonfall etwas Flehendes? Schon wollte er die Maske wieder aufsetzen.

»Nein. Ich … ich habe das Gefühl, dich zum ersten Mal zu treffen.« Sie streckte die Hand aus, und er zuckte zusammen. Ihre Finger glitten dicht an seiner Wange vorbei, doch dann legte sie die Hand auf seine Schulter. »Es gibt Schlimmeres im Leben, Modo.«

»Ich brauche kein Mitleid. Und auch keinen Trost.«

»Ja, ich verstehe. Ich verstehe.«

Unvermittelt erfasste er eine Bewegung hinter Octavias Schulter. Lizzie stand wie angewurzelt ein paar Schritte entfernt und starrte in sein Gesicht. Die harte, zähe Lizzie wirkte aufrichtig erschüttert. Sie trat in den Schatten zurück.

Modo band rasch die Maske wieder fest. »Das ist kein Gesicht, das für die Augen anderer bestimmt ist. Kannst du Lizzie bitte ausrichten, dass sie mich ablösen soll, wenn du ins Lager zurückgehst.«

»Ja, Modo.« Octavia ging einige Schritte, dann blieb sie stehen und drehte sich um. »Danke«, sagte sie.

Und sie verschwand zwischen den Bäumen.
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		Miss Hakkandottir stand neben den brennenden Fackeln am Eingang zum Tempel. Sie öffnete und schloss ihre metallische Faust und studierte dabei aufmerksam die Finger. Sie bewegten sich eindeutig langsamer. Der kleine Finger verhakte sich manchmal sogar, und sie musste ihn mit der anderen Hand lösen. Schuld war die Feuchtigkeit in diesem grässlichen Regenwald! Sie hätte Dr. Hyde mitnehmen sollen, schließlich hatte er die Hand entworfen. Zum ersten Mal seit Jahren bereitete sie ihr Probleme. Gut, Visser mit seinen kleinen Schlüsseln kannte sich auch mit Federwerken aus und würde sie vorübergehend reparieren können.

Hakkandottir starrte in den dunklen Tempel. Mit jeder Stunde, die verstrich, ohne dass sie das Gottesgesicht gefunden hatten, wuchs ihr Missmut. Der Gildemeister erwartete sie bereits seit Wochen mit der Trophäe auf Atticus zurück. Jedes Mal, wenn die Prometheus mit Nachschub vom Schiff zurückkehrte, erhielt sie neue Telegramme mit der Frage, welche Fortschritte sie mache. Fortschritte! Fortschritte! Das war unmöglich in dieser rückständigen, wuchernden Hölle.

Drei Soldaten hatte sie in den letzten drei Tagen in den Tempel geschickt. Einer war nach der Rückkehr, so hoch er konnte, die Felswand hinaufgeklettert und hatte sich schreiend in den Tod gestürzt. Der zweite war in den Wald geflohen, und sie hatten Stunden später seine Leiche mit einem Speer im Rücken gefunden. Der dritte lag im Sanitätszelt, auf eine Pritsche geschnallt, und sang Wiegenlieder. Wiegenlieder! Es war sinnlos, einen weiteren Soldaten hineinzuschicken. Den Männern fehlte die mentale Stärke. Die Tinktur, die sie erhielten, um sie gefügig zu machen, hatte offensichtlich zu viele negative Auswirkungen auf ihr Gehirn.

Und wo steckte Mr Socrates? War er unterwegs zum Hafen? Jetzt, da sie darüber nachdachte, hielt sie es für völlig unvorstellbar, dass er aufgegeben hatte. Aber sie hatte das feindliche Luftschiff während des Kampfs mit Modo aus den Augen verloren. Socrates konnte unmöglich mit diesem jämmerlichen Gefährt einen Hafen erreicht haben. Er musste irgendwo gelandet sein, doch der Regenwald hütete seine Geheimnisse allzu gut.

Miss Hakkandottir starrte durch das rechteckige Portal in den dunklen Gang, der ins Innere des Bergs führte. Der Tempel verhöhnte sie, und das schon seit Tagen. Irgendwo dort drinnen, hinter welchen heimtückischen Fallen der Ägypter auch immer, wartete das Gottesgesicht. Es kam ihr so vor, als würde ein leises summendes Pochen aus dem dunklen Gang dringen, ein Zeichen dafür, dass sich irgendeine unbekannte Macht in dem Grabmal verbarg. Oder bildete sie sich das nur ein? Verlor etwa auch sie den Verstand?

Unwahrscheinlich. Sie war nicht so schwach.

»Visser«, brüllte sie. »Visser!«

Schon einen Augenblick später sprang er die Steinstufen herauf. Der Mann schlief nie. Er war so ein mickriger Kerl, und mit seinen spinnenhaften Fingern trommelte er ständig nervös auf seinen Oberschenkeln. Die Augen und vogelähnlichen Bewegungen erinnerten sie an die Falken, die er herumtrug. An seinem Gürtel baumelten zahllose Schlüssel.

»Ja, Miss Hakkandottir«, sagte er.

»Bitte, sorge dafür, dass meine Hand wieder richtig funktioniert. Morgen früh treffen wir die notwendigen Vorbereitungen. Ich gehe selbst in den Tempel.«

Visser schwieg kurz und fragte dann: »Wie lauten Ihre Befehle, falls Sie nicht zurückkehren oder nicht mehr zurechnungsfähig sind?«

»Du wirst keine Befehle benötigen«, erwiderte Hakkandottir, »denn du und deine entzückenden Falken begleiten mich.« Mit Genugtuung stellte sie fest, dass Visser leicht erschauderte. Der kaltblütige Auftragsmörder war also nicht ganz so furchtlos. »Wir kehren bei vollem Verstand zurück«, versicherte sie ihm und hielt ihre Hand hoch. »Und jetzt repariere meine Finger.«
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		Octavia kehrte zu ihrer Schlafstätte zurück – eine Büffeldecke unter der Plane neben Lizzie. Zitternd setzte sie sich. Sie hatte all ihre Willenskraft aufbieten müssen, um sich nicht von Modos Gesicht abzuwenden, nicht bestürzt oder angewidert aufzuschreien und – das war das Wichtigste gewesen –, um sich nicht die Augen zuzuhalten. In den vergangenen Monaten hatte sie sich zigmal überlegt, wie Modo wohl aussah, aber auf das, was er ihr jetzt gezeigt hatte, war sie nicht gefasst gewesen. Ein Gesicht jenseits ihrer Vorstellungskraft.

Wäre da nicht ihre Freundschaft, hätte sie die Situation nicht meistern können. Der Ausdruck in seinen Augen – nicht flehend, aber ängstlich, dass sie sich wegdrehen könnte – hatte sie durchhalten lassen. Sie hatte ihre Kraft zusammengenommen und den Blick erwidert. Wie war es bloß gewesen, mit diesen Missbildungen aufzuwachsen? Sie jeden Tag im Spiegel zu sehen. Aber er ertrug es. Also musste ihr das auch gelingen.

Insgeheim hatte sie immer geglaubt, er bilde sich das Ausmaß seiner Hässlichkeit nur ein. Letztlich würde sich herausstellen, dass er nur einen kleinen Buckel, ein Muttermal oder vielleicht krumme Zähne hatte, so dachte sie. Und ansonsten hätte er ja immer noch eines der verschiedenen ansehnlichen Gesichter, die sie so oft gesehen hatte. Doch von einer einzelnen Missbildung konnte keine Rede sein. Bis auf seine Augen war ihr das Gesicht völlig fremd. Für Modo war es wichtig gewesen, das sie ihn ansah, also hatte sie es getan.

Sie wollte eigentlich einen Schritt weitergehen, sein Gesicht sogar berühren und den Schmerz lindern, den er augenscheinlich empfand. Sie hatte schon die Hand gehoben und dann stattdessen seine Schulter gedrückt. Als wäre er irgendein Kumpel! Als hätte er gerade im Cricket gepunktet! Sie hatte der Furcht nachgegeben, ihre Stärke würde in sich zusammenfallen, wenn sie sein Gesicht berührte.

Octavia hatte schon vergessen, was sie im Einzelnen gesagt hatte, aber sie hoffte, dass wenigstens ihre Worte tröstlich gewesen waren. Gewaltiges Mitleid erfasste ihr Herz, auch wenn Modo deutlich gemacht hatte, dass er kein Mitleid wünschte. 

»Du musst schlafen«, flüsterte Lizzie.

Octavia erstarrte. Lizzie setzte sich auf und schaute sie an. »Gleich«, sagte Octavia. Sie schloss die Augen, und Modos Gesicht war noch da, es hatte sich ihr eingebrannt.

»Er ist kein schöner Mann.« Lizzie sagte das ohne einen Anflug von Spott oder Mitleid. Es war eine schlichte Feststellung.

»Du hast ihn gesehen?«

»Ja. Ich habe Flüstern gehört und nachgesehen. Es war … vertraulich. Es tut mir leid, dass ich gestört habe.«

Das war die größte Anzahl zusammenhängender Worte, die Octavia je aus Lizzies Mund vernommen hatte.

»Ich …« Octavia rang nach Worten. »Das ist in Ordnung. Aber ich … warst du je …? Warst du je verheiratet?« Wie aus dem Nichts tauchte die Frage auf, und es war ihr unsäglich peinlich.

Lizzie lachte leise. »Ein Mischling wie ich? Nein.«

»Aber bestimmt hast du davon geträumt.«

»Nein. Das hier ist alles, wovon ich geträumt habe.«

»Das hier? Das hier was?«

Lizzie machte eine ausladende Handbewegung. »Ein Leben voller Abenteuer, voller Reisen. In den Lüften. Damit bin ich verheiratet.«

Octavia nickte. Das war das Vernünftigste, das sie seit Tagen gehört hatte. »Das verstehe ich, Lizzie.« Sie schwieg kurz. »Ich sollte jetzt besser schlafen.«

»Ja. Du wirst deine Kräfte brauchen«, stimmte Lizzie zu. »Ich löse Modo ab.«

Octavia schloss die Augen, aber sie lauschte, bis sie Modos leise Schritte hörte. Er legte sich ein Stück entfernt von ihr hin. Die Maske behielt er auf. Durch halb geschlossene Augenlider betrachtete sie ihn.

Schlaf gut, mein Freund, wünschte sie ihm in Gedanken, wohl wissend, dass ihm das nicht gelingen würde.
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		Modo rollte sich bucklig zusammen und fiel in einen unruhigen Schlaf. Er schwitzte so stark, dass er sich nackt vorkam; kein angenehmes Gefühl mitten im Regenwald. Einmal schlief er lang genug am Stück, um zu träumen: Er war ein Häftling in Bedlam, nur dass Schlingpflanzen die Zelle überwucherten. Etwa alle paar Minuten schreckte er hoch und schaute im Mondschein auf seine Taschenuhr, zwei Uhr … zwei Uhr fünfzehn … drei Uhr …

Um drei Uhr fünfundzwanzig beschloss er, wach zu bleiben, ohne aber schon aufzustehen. In fünfunddreißig Minuten würden sie zu dem Plateau hinabsteigen, sich an den Hunden mit den Metallkiefern, den mechanischen Vögeln und den Gildesoldaten vorbeischleichen. Zumindest war das der Plan. Ihre Erfolgschancen waren gering. Ob sich wohl alle Soldaten am Vortag eines Angriffs so fühlten?

Alexander Kings Zelle war ihm im Traum so real erschienen. Sogar jetzt noch konnte er das Bild gestochen scharf in allen Einzelheiten abrufen. Und mit derselben Klarheit erinnerte er sich an die Befragung des Mannes, daran, wie King sich das eigene Gesicht blutig gekratzt hatte, an den irren Ausdruck in seinen Augen. Irgendetwas im Tempel hatte diesen Wahnsinn bei ihm ausgelöst. Etwas, was so mächtig war, dass es Ingrid Hakkandottir zögern ließ. Wie lautete gleich noch mal der seltsame Vers, den King ihm aufgesagt hatte?

»Der Berg so kühn, der Wald so grün, das Gottesgesicht glüht darin …«

Modo hatte überdeutlich den wahnsinnigen Blick des Mannes vor Augen. Als wäre King mit ihm hier im Dschungel.

»Der Westen außer Sicht, das göttliche Gesicht.«

Modo grübelte darüber nach. Der Eingang des Tempels lag in Richtung Westen. Der Westen außer Sicht … dann müsste er dem Portal ja den Rücken zugekehrt haben. Wie also war King ins Innere gelangt? War er rückwärtsgegangen?

»Durch den Torbogen tritt ein unter dem Horusstein. Es wartet das Gesicht, es wartet, wartet!«

Modo rief sich das Portal in Erinnerung, sein geschultes Gedächtnis fügte alle Einzelheiten zusammen. Der Eingang wurde von der Sphinx bewacht. Die wuchernden Pflanzen waren wohl von den Gildesoldaten ringsherum weggehackt worden. Er hatte nichts gesehen, was den ägyptischen Gott Horus symbolisieren könnte. Als Kind hatte Modo mit besonderer Vorliebe Stiche betrachtet, die ägyptische Götter darstellten. Horus war der Gott mit dem menschlichen Körper und dem Falkenkopf. Am Tempeltor waren Explosionsspuren zu erkennen gewesen, ein Zeichen dafür, dass man es mit Dynamit aufgesprengt hatte. Hatte sich Miss Hakkandottir, die so gerissen war und über jede Menge Soldaten verfügte, geschlagen gegeben und das Tor aufsprengen müssen? Wie war dann bloß Alexander King in den Tempel gelangt?

Und mit einem Mal ergab alles einen Sinn.

In genau dem Augenblick hörte er leise Schritte, und ohne die Augen zu öffnen, schnellte sein Arm in die Höhe und packte die Hand, die gerade seine Schulter berühren wollte. Als er aufblickte, erkannte er Tharpa und lächelte erleichtert.

»Ich weiß, wie wir in den Tempel gelangen«, sagte Modo und stand auf. »Ich komme gleich nach.« 

Er ging ein paar Schritte in das Dickicht, bis man ihn nicht mehr sehen konnte. Er wollte sich verwandeln, um bei der Suche nicht durch die Maske beeinträchtigt zu werden. Er steckte sie in seine größte Tasche, die er zuknöpfte.

Sobald seine Verwandlung abgeschlossen war, trat er zu den anderen. Mr Socrates nickte Modo zu und sagte leise: »Tharpa meint, du hast uns etwas zu berichten.« Er schien keine Minute geschlafen zu haben. Seine Augen waren rot, und sein weißes Haar, normalerweise kurz geschoren, war während ihrer Reise gewachsen und stand jetzt zerzaust vom Kopf ab. Er setzte seinen Tropenhelm auf.

»Ja. Erinnern Sie sich an den Vers, den King während meines Besuchs in Bedlam vor sich hin gemurmelt hat? Erst jetzt verstehe ich die Bedeutung.«

»Komm zur Sache«, forderte Mr Socrates.

Bei seinem Tonfall zog es Modo den Magen zusammen, aber er fuhr fort. »Mir ist klar geworden, dass es einen weiteren Eingang am Westhang des Bergs geben muss. Falls Miss Hakkandottir davon nichts weiß, sind dort auch keine Wachen postiert.«

»Und wie bist du zu dieser Schlussfolgerung gekommen?«, wollte Mr Socrates wissen.

»Alexander King hat Folgendes gesagt: ›Der Westen außer Sicht, das göttliche Gesicht. Durch den Torbogen tritt ein, unter dem Horusstein.‹ Um aber den Westen im Rücken zu haben, müssten wir auf der anderen Seite des Tempels stehen. Außerdem habe ich keine Symbole des Gottes Horus am Vordereingang ausmachen können.«

»Sollen wir uns bei unserer Mission etwa auf die Worte eines Geistesgestörten verlassen?«, fragte Mr Socrates. »Ich habe dir beigebracht, logisch zu denken.«

»Das ist logisch, Sir«, verteidigte sich Modo. »Ich glaube nicht, dass King durch dieses Portal hier ins Innere gelangt ist. Sein Expeditionstrupp war viel kleiner als der von Miss Hakkandottir, und selbst sie war gezwungen, das Tor aufzusprengen. Ich gehe davon aus, dass King auf einen Hintereingang gestoßen ist.«

»Und du erwartest von uns, dass wir Stunden darauf verschwenden, um danach zu suchen?«

»Nein. Es müsste relativ einfach sein, ihn zu finden. Wir müssen lediglich den Horusstein finden, den er in seinem Reim erwähnt hat.« Noch während er das aussprach, bemerkte Modo, wie albern sich das anhörte. Ein Reim? Er vertraute auf einen Reim? Der Gedanke war ihm mit geschlossenen Augen so logisch erschienen, doch jetzt, da er hellwach war und alle ihn ansahen, stiegen auch in ihm Zweifel auf.

»Es ist der sicherere Weg«, sagte Tharpa und stärkte damit Modos Hoffnung.

»Wenn du meinst.« Eine Spur von Bitterkeit lag in Mr Socrates’ Tonfall. Er holte tief Luft. »Vielleicht liegst du richtig, Modo. Falls ja, ist das tatsächlich die sicherere Alternative für ein kleines Kommando wie das unsere. Wir machen uns also auf die Suche. Sollten wir keinen Erfolg haben, müssen wir ein Ablenkungsmanöver starten, um durch den vorderen Eingang einzudringen. Wir brechen unverzüglich auf.«

Sie räumten das Lager und setzten ihre Wanderung um die Flanke des Bergs herum fort. Während sie höher hinaufstiegen, wurde das Gelände steiniger, doch Bäume hatten sich überall dort, wo sich eine Felsspalte auftat, festgekrallt und boten ihnen Deckung. Mr Socrates führte sie mithilfe seines Kompasses um den Kamm herum, und als sie den Westen im Rücken hatten, begannen sie, nach Osten auf den Berg, in dem der Tempel lag, zuzumarschieren.

Modo warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Es war mittlerweile fünf Uhr. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen, und auch die übrigen Gildesoldaten, die nicht als Wachen eingeteilt waren, würden wieder auf den Beinen sein.

Die Gruppe mühte sich ab, auf den Felsen und dem rutschigen, regenfeuchten Laub Halt zu finden. Die aufgehende Sonne erwärmte schon den Dschungel. Selbst in dieser Höhe trieben die Hitze und die Luftfeuchtigkeit Modo den Schweiß aus den Poren. Gelegentlich warf ihm Mr Socrates einen Blick zu, und er spürte, wie er innerlich zusammenschrumpfte. Das dauerte alles zu lang.

Als er schon aufgeben wollte, deutete Tharpa plötzlich auf etwas, was sich auf den ersten Blick wie ein Schatten ausnahm. Sie blieben an einer steilen Felswand stehen, und jetzt erkannte Modo eine in den Stein gehauene Säule. Schlingpflanzen, Regen und der Zahn der Zeit hatten ihr zwar zugesetzt, aber am oberen Ende entdeckte er die Skulptur des Gottes Horus mit dem Falkenkopf! Der Gott des Lebens, wie Modo sich erinnerte. Und sein Anblick bewirkte genau das: Mit einem Mal fühlte Modo sich von neuem Leben erfüllt. Das war der Tempeleingang!

»Ist er das?«, fragte Octavia.

»Möglicherweise«, antwortete Mr Socrates, und eine gewisse Leichtigkeit schwang auf einmal in seiner Stimme.

Sie gingen an der Statue vorbei. Auf dem Gelände vor ihnen lagen große Felsbrocken, die von der Steilwand heruntergestürzt waren. Dahinter entdeckten sie einen Höhleneingang.

»Das ist der Weg, den King genommen hat«, sagte Modo. »Das muss er sein.«

»Dann führe uns, Modo«, befahl Mr Socrates.

Im Inneren war es stockfinster, aber Modo machte, ohne zu zögern, ein paar Schritte in die Dunkelheit. Obwohl er Angst hatte, in einen Abgrund zu stürzen, wollte er Mr Socrates nicht enttäuschen.

»Warte, du übereifriger Narr!«, zischte Mr Socrates. Er war Modo in die Höhle gefolgt. »Nimm das.« Er wühlte in seinem Tornister und holte zwei Blendlaternen hervor. Mit einem Streichholz entzündete er den Docht der einen, dann schob er die Blende auf. Grelles Licht, verstärkt durch das gewölbte Glas, fiel auf Mr Socrates’ Gesicht und hob seine Falten scharf hervor. Er reichte Modo die Laterne. »Draußen konnten wir sie nicht benutzen, sonst wären wir für unsere Feinde ein einfaches Ziel gewesen. Hier drinnen sollten wir vor neugierigen Blicken sicher sein. Lass sie nicht fallen.« Mr Socrates entzündete die zweite Laterne.

Modo hielt seine Lampe, so hoch er konnte. Den schartigen, nassen Wänden sah man an, dass die Höhle von Menschenhand in den Fels gehauen worden war. Er duckte sich, um sich nicht den Kopf zu stoßen, und ging tiefer in die Höhle. Nach den Knochen, dem Vogelkot und den Überresten von Kadavern auf dem Boden zu urteilen, hatten hier schon die unterschiedlichsten Tiere gehaust. Je weiter er vordrang, desto näher rückten die Wände zusammen und desto glatter wurde ihre Oberfläche.

Modo bog um eine Ecke und musste den Kopf einziehen, als mehrere große graue Fledermäuse nur wenige Zentimeter über ihm hinwegflatterten. Octavia entfuhr ein erschrockenes Kreischen, worauf Lizzie auflachte. Modo hätte sich gern umgedreht und Octavia deshalb geneckt, aber er besann sich eines Besseren.

Die Höhle verengte sich zu einem so schmalen, niedrigen Tunnel, dass Modo nur auf allen vieren weiterkrabbeln konnte – keine einfache Sache, wenn man eine Laterne halten musste. Er fühlte sich an die Londoner Kanalisation erinnert, nur dass er dort wenigstens nicht die Masse eines ganzen Bergs über sich gewusst hatte. Seine Schultern schrammten an den Tunnelwänden entlang. Wären die anderen in der Lage, ihn herauszuziehen, falls er stecken bliebe?

Endlich wurde der Gang breiter und Modo gelangte in eine große quadratische Kammer, in der er wieder aufrecht stehen konnte. Wenig später waren auch die Übrigen eingetroffen, und alle sahen sich staunend um. Der Raum war in hartes, schwarzes Magmagestein, erstarrte Lava, gehauen worden, und Boden und Wände waren glatt wie Glas. In die Decke hatte man Hunderte glitzernder Edelsteine eingelassen. Als Modo seine Laterne hochhielt, blendete ihn das Licht, das von den Steinen reflektiert wurde. Sie schienen zum Greifen nahe. Er streckte die Hand aus und trat einen Schritt vor, ohne auf den Boden zu sehen. Jemand riss ihn so abrupt zurück, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor.

»Was zum Teufel …«, murrte Modo und fing sich taumelnd wieder.

»Das wäre ein tiefer Fall gewesen«, sagte Mr Socrates und ließ Modos Schulter los. Er deutete auf den Boden. »Unbeschädigt bist du mir von größerem Nutzen.«

Modo sah, dass er an der Kante einer tiefen Spalte stand, die etwa einen knappen Meter breit war und sich über die gesamte Länge des Raums erstreckte. In dem schwarzen, polierten Steinboden konnte man sie kaum erkennen.

»Danke, Sir«, sagte Modo.

»Du musst mir nicht danken«, knurrte Mr Socrates. »Achte ab jetzt bitte genau auf sämtliche Details rings herum. Die Ägypter haben den Raum so konzipiert, dass man den Blick beim Betreten automatisch nach oben richtet und von der todbringenden Spalte abgelenkt wird. Wir werden auf weitere raffinierte Fallen wie diese stoßen.«

»Das Loch dient also der Abwehr von Grabräubern?«, fragte Octavia.

»Zum einen das, zum anderen verhindert es vermutlich, dass Regenwasser in die Hauptkammer der Grabstätte dringt. Es fließt alles über diese Spalte ab. Wer weiß, wie tief sie ist!«

»Sie glauben, dass es sich um eine Art Totentempel handelt?«, erkundigte sich Modo.

»Bei den Ägyptern drehte sich alles um Grabanlagen. Sie waren, wie soll ich es ausdrücken, besessen davon. Ich gebe euch Brief und Siegel darauf, dass irgendwo in diesem Berg die Grabkammer eines Königs liegt und wir dort das Gottesgesicht finden.« Er streckte den Arm aus, um mit seiner Laterne die Wand jenseits der Kluft zu beleuchten. Im Lichtschein wurden überraschend weiße Hieroglyphen sichtbar.

»So, so. Was haben wir denn da?«, sagte Mr Socrates. »Hier steht: ›Jeder Mann, der es wagt, mein Grabmal zu betreten, soll hier sein Ende finden. Wie einem Vogel werde ich ihm das Genick brechen.‹ Nun, das sind gute Neuigkeiten für Octavia und Lizzie. Als Frauen dürften sie von diesem Fluch und von Nackenschmerzen verschont bleiben.«

»Sie können Hieroglyphen lesen?«, erkundigte sich Modo.

»Ich habe mich einmal ein bisschen mit Ägyptologie beschäftigt. Ein kleines Hobby von mir.« Mr Socrates klang ein wenig wehmütig, aber dann senkte sich sein Blick auf Modo, und seine Augen verengten sich. »Genug palavert. Führe uns weiter.«

»Jawohl, Sir.« Modo sprang mühelos über die Spalte im Boden und betrat den Tunnel am anderen Ende des Raums. Mr Socrates und die anderen folgten. Er fing an, sich wie der Kanarienvogel in einer Kohlemine zu fühlen. Aber Befehl war Befehl – und er würde ihn befolgen.

Die Seitenwände des Tunnels waren ebenso glatt geschliffen wie in der Kammer. Im Abstand von etwa einem Meter ragten Messing-Fackelhalter aus dem Stein, die Holzfackeln selbst waren längst zu Staub zerfallen. Nach wenigen Minuten gelangten sie zu einer Gabelung, von der aus drei Tunnel weiterführten. Modo blieb stehen und drehte sich in Erwartung einer weiteren Anweisung zu Mr Socrates um.

»Den mittleren«, bestimmte dieser, ohne zu zögern.

Modo ging weiter voran und rätselte, wie es den Ägyptern gelungen war, die Gänge in das harte Magmagestein zu hauen. Das musste tausend Jahre gedauert haben! Es erschien ihm als ein irrsinniges Unterfangen, ganz abgesehen davon, dass es eintönig und gefährlich gewesen sein musste.

Nach und nach verengte sich auch dieser Tunnel, und abermals waren Modo und seine Gefährten gezwungen, auf Händen und Füßen weiterzukriechen. Modo fiel auf, dass der Gang ganz sachte anstieg. Nach ihrer Einschätzung befand sich die Höhle, durch die sie den Berg betreten hatten, genau gegenüber dem Hauptportal, und mit ziemlicher Sicherheit bewegten sie sich jetzt auf die Vorderseite des Tempels zu.

Schon bald mündete der Gang in eine weitere Kammer. Modo richtete sich auf und stieg drei Steinstufen hinunter. Er leuchtete mit der Laterne den Raum aus – und es verschlug ihm den Atem. In das Vulkangestein war eine Sphinx gehauen und starrte die Eindringlinge mit glühenden Rubinaugen an. Die roten Steine ließen die Augen auf unheimliche, verstörende Weise lebendig wirken.

Mr Socrates entfuhr ein überraschtes: »Oh! Alle Ägyptologen der Welt würden uns beneiden, wenn wir nur …« Er verstummte und war schlagartig wieder der Mann der Tat. »Lassen wir das, wir sind ja nicht auf Bildungsreise. Es sind keine Ausgänge zu sehen. Sucht die Wände ab und macht mir Meldung, falls ihr etwas Ungewöhnliches bemerkt – Hebel, versetzte Steine, Vertiefungen, alles, was zum Öffnen einer Geheimtür dienen könnte.«

Modo hielt die Laterne nach unten, um sicherzugehen, dass er auf festen Boden trat, dann machte er einige Schritte in den Raum. Er schwenkte die Lampe herum und ließ seine freie Hand auf und ab über eine Wand gleiten. Die Decke war so niedrig, dass Mr Socrates sie abtasten konnte, und Tharpa kniete auf dem Boden, um nach Auffälligkeiten zu suchen.

Nach einiger Zeit warf Mr Socrates einen Blick auf seine Uhr und steckte sie zurück in die Tasche. »Das dauert zu lange. Das hier muss eine Sackgasse sein! Davon wurden immer einige angelegt, um Grabräuber in die Irre zu führen. Wir kehren um.«

Frustriert machte sich Modo den anderen voran auf den Rückweg, aber als er an der Gabelung anlangte, war er verwirrt. Er stand auf einmal vor vier Gängen!

»Sind wir wieder an unserem Ausgangspunkt?«, fragte Octavia.

»Das müssten wir eigentlich sein, aber da ist jetzt ein zusätzlicher Gang«, erwiderte Modo.

»Ach, der ist nur nicht zu sehen, solange man sich von der anderen Seite nähert«, erklärte Mr Socrates. Er schaute erneut auf die Uhr. »Es ist schon weit nach Sonnenaufgang. Miss Hakkandottir ist wahrscheinlich nicht untätig. Wir müssen uns aufteilen. Modo, Lizzie, Octavia: Ihr erkundet diesen Tunnel hier. Tharpa und ich nehmen den da drüben.« Er reichte Tharpa seine Laterne. »Uhrenvergleich.« Modo gehorchte. »Dringt so schnell wie möglich so weit wie möglich vor und kehrt in fünfundzwanzig Minuten hierher zurück.«

Tharpa und Mr Socrates verschwanden in dem breitesten Tunnel. Als Modo gerade in den engen Gang aufbrechen wollte, den Mr Socrates ihnen zugewiesen hatte, nahm Lizzie ihm die Blendlaterne ab und erklärte: »Ich übernehme diesmal die Führung. Ich bin die Älteste.«

Octavia und Modo wechselten einen Blick, aber bevor sie noch etwas entgegnen konnten, war Lizzie bereits geduckt in dem Tunnel verschwunden. Eilig folgten sie ihr, um den Anschluss nicht zu verlieren. Sie legten ein gutes Stück Weg in gebückter Haltung zurück, wateten durch Wasserpfützen, bis sie schließlich wieder aufrecht stehen konnten. Bei dieser Gelegenheit holte Modo seine Maske hervor und setzte sie auf. Die Expedition kostete ihn all seine Energie, und er würde sein verwandeltes Erscheinungsbild nicht mehr lange beibehalten können. Er spürte bereits, wie sein Gesicht und sein Körper sich veränderten.

Der Gang endete dicht vor einem über drei Quadratmeter großen Schacht, der bodenlos zu sein schien. Jenseits davon ragte eine glatte Wand aus Magmatit mit einem fußbreiten Vorsprung auf. Es erschien Modo zu weit und zu gefährlich, um den Versuch zu wagen, hinüberzuspringen.

»Noch eine Sackgasse!«, stellte Octavia fest.

Lizzie hielt die Lampe hoch und leuchtete die gegenüberliegende Wand an. »Keine Hieroglyphen. Das ist bislang die banalste Kammer, die wir gesehen haben.«

»Wir sollten umkehren«, schlug Modo vor. »Wir haben noch Zeit, den letzten Tunnel zu erkunden.« Er wandte sich schon zum Gehen, doch was er dann hörte, ließ ihn in der Bewegung erstarren.

»›Alles ist nicht Gold, was gleißt, wie man oft euch unterweist. Manchen in Gefahr es reißt, was mein äußerer Schein verheißt: Goldnes Grab hegt Würmer meist.‹«

»Du kennst Shakespeare?« Modo bemühte sich, nicht ungläubig zu klingen.

»Der Kaufmann von Venedig war das Lieblingsstück meines Vaters«, antwortete Lizzie. »Diese Wand ist absichtlich so schlicht. Sie wollten, dass wir kehrtmachen.«

Modo kam sich dumm vor, weil er nicht selbst zu dieser Schlussfolgerung gelangt war. »Aber es ist trotzdem zu weit, um gefahrlos über den Schacht zu springen. Vielleicht haben sie ihre eigenen Leitern mitgebracht? Oder wenigstens eine Holzplanke …«

»Oder sie haben einfach hier draufgedrückt«, sagte Lizzie. Sie hatte die Wand neben dem Tunnel abgetastet. Kurz unter der Decke war ein kleiner Stein in die Wand eingelassen. Sie drückte darauf. Das kratzende Geräusch von aneinanderschabenden Steinplatten hallte im Schacht wider. Die drei blickten in die Tiefe, aber nichts schien sich verändert zu haben. Erst als Modo einen Blick über die Schulter zum Tunnel warf, begriff er, was passiert war.

»Wir haben den Durchgang verschlossen!«, schrie er und hechtete zu dem steinernen Schalter. Wieder und wieder schlug er darauf ein. Vergeblich.
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		Schließlich gab er es auf, den Stein zu bearbeiten, und trat an die Felsplatte, die den Durchgang abriegelte. Er versuchte so verzweifelt, sie beiseitezuschieben, dass er ausrutschte und um ein Haar rückwärts in den Schacht gestürzt wäre. »Wir sitzen fest«, sagte er atemlos.

»Glaubst du, die Grube ist wirklich so tief?«, fragte Octavia.

Lizzie hielt die Laterne hinein, und sie konnten die schartigen Wände aus glänzendem schwarzem Stein sehen. Auf dem Grund, ungefähr zwölf Meter unter ihnen, lagen jede Menge weißer Stöcke. Weiße Stöcke? Blitzartig wurde Modo klar, um was es sich handelte.

»Das sind Knochen«, stellte er fest. »Wir sind nicht die Ersten, die in die Falle gegangen sind.«

»Knochen?« Octavias Stimme brach sich leicht. »Was für eine grauenhafte Art, zu sterben.«

»Wenigstens geht es schnell.« Lizzie schwenkte die Laterne aus der Grube. »Wir werden nicht so enden«, erklärte sie mit einer solchen Überzeugung, dass Modo ihr inständig glauben wollte.

»Es muss einen Weg auf die andere Seite geben«, sagte Octavia.

»Wir müssen wie Ägypter denken«, schlug Modo vor.

»Alt und verstaubt?«, fragte Lizzie.

Es war das erste Mal, dass sie etwas Witziges sagte. Sie sahen sich kurz an und brachen in schallendes Gelächter aus.

»Vielleicht ist die Antwort ein weiterer Trick«, überlegte Modo. Er beugte sich hinunter und tastete den Grubenrand ab. »Hier ist ein flacher Felsen. Kannst du mal mit der Lampe leuchten?«

Lizzie gehorchte, aber Modo konnte immer noch nicht sehen, was er da berührte. Er beugte sich so weit vor, dass Octavia erschrocken keuchte. »Rutsch nicht ab!«

Erst als er sich wieder aufsetzte und das Licht in einem ganz bestimmten Winkel in den Schacht fiel, erkannte er, was sich genau vor ihrer Nase befand. »Eine Brücke!«, rief er aus. »Der Stein ist so schwarz, dass er das Licht nicht reflektiert!« Er stand auf und machte einen Schritt vorwärts.

»Warte!«, sagte Octavia. »Woher sollen wir wissen, ob sie standhält?«

»Ich probiere es aus«, antwortete Modo. »Nur nicht alle gleichzeitig.«

»Du bist viel zu schwer«, widersprach Octavia. »Ich sollte gehen. Ich bin leicht wie eine Feder.«

»Nein. Ich balanciere besser und …«

Um sie herum wurde es dunkel. Lizzie war an ihnen vorbeigeschlüpft und befand sich schon in der Mitte der Brücke. Es sah so aus, als würde sie durch die Luft gehen.

»Also, wenn sie leicht genug ist …«, sagte Octavia und trat auf die Brücke.

Lizzie stellte die Laterne auf der anderen Seite auf den Boden, und in ihrem Schein zeichneten sich schwach die Umrisse der Brücke ab. »Kommt Kinder, kommt«, flötete sie, als Octavia mehrere vorsichtige Schritte wagte.

Sobald sie bei Lizzie eingetroffen war, machte Modo sich auf den Weg. Es war relativ einfach, solange er den Blick fest nach vorn richtete.

Lizzie war bereits auf der Suche nach möglichen verborgenen Hebeln. Endlich fand sie einen und betätigte ihn. Die Steinwand, die ihnen den Weg versperrte, glitt leise beiseite und offenbarte einen weiteren Tunnel.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, erkundigte sich Octavia.

Fast hätte Modo sich gegen die Stirn geschlagen. Mr Socrates hatte sie ja nach fünfundzwanzig Minuten zurückerwartet. Er schaute auf die Uhr. Bereits fünfunddreißig Minuten waren vergangen! Es kam ihm so vor, als wären sie seit Stunden unterwegs.

»Wir sollten längst zurück sein.«

»Aber der Rückweg ist versperrt«, stellte Lizzie ruhig fest. »Wir müssen hoffen, die anderen später irgendwo wiederzutreffen.«

Und so marschierten sie in den Gang. Nach einer Weile verengte sich dieser, und sie waren abermals gezwungen, auf allen vieren weiterzukrabbeln, bis er völlig unerwartet in eine glatte Rutschbahn überging. Lizzie sauste mit hohem Tempo abwärts, wobei ihr das akrobatische Kunststück gelang, sich zu drehen, sodass sie mit den Füßen voraus rutschte. Die Laterne hielt sie mit einer Hand von sich weggestreckt.

Modo glitt hinterher, und obwohl er die Hände in den Boden grub, wurde er schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Es war nicht sonderlich clever, mit dem Gesicht voraus so rasant abwärts zu rutschen. Also spreizte er mit aller Kraft die Beine, bis er sich so weit abgebremst hatte, dass er seinen Körper herumschwingen konnte. Da hörte er auch schon direkt hinter sich Octavia kreischen: »Ooooohhhhhhh!«

Und ehe er sich versah, schoss er über das Ende des Tunnels und knallte einen knappen Meter tiefer gegen einen Felsen. Lizzie stöhnte neben ihm auf dem Boden. Ihre Laterne lag ein Stück entfernt, brannte aber noch.

Die Pilotin war schnell wieder auf den Beinen und reichte Modo gerade die Hand, um ihm aufzuhelfen, als Octavia aus dem Tunnel gerutscht kam. Es gelang ihr noch, auf den Füßen zu landen, dann fiel sie stolpernd hin.

»Na, das war aufregender, als ich es mir gewünscht habe«, sagte sie und ließ sich von den anderen hochziehen.

Sie waren in einer weiteren Kammer aus schwarzem Vulkangestein gelandet. Die Decke war gut viereinhalb Meter hoch. Zu beiden Seiten standen goldene Horusstatuen. Dieser Raum wirkte sogar noch majestätischer als die Kammer mit der Sphinx, und in die Wände waren zahlreiche Fackelhalter aus Messing eingelassen. Vielleicht war sie für irgendeine Art Zeremonie gedacht?

»Wir kommen dem Ziel näher«, sagte Modo.

Da ertönte hinter ihnen ein vogelähnliches Kreischen, das Modo einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Lizzie schwang die Blendlaterne herum. Der Lichtkegel erfasste die mechanischen Falken, die sich mit funkelnden Krallen auf sie herabstürzten.
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		Mr Socrates folgte Tharpa durch den Gang, die Elefantenbüchse in der rechten Hand. Die Ingenieurskunst, mit der man diesen Totentempel errichtet hatte, war beeindruckend und ließ darauf schließen, dass in der einstigen Stadt draußen der Handel floriert und es von Arbeitern gewimmelt hatte. Vor langer Zeit waren rings um den Tempel vielleicht Bauernhöfe und Dörfer angesiedelt gewesen – der Ausgangspunkt eines neuen ägyptischen Weltreiches. Mr Socrates fragte sich, was wohl aus den Ägyptern geworden war. Krankheit, Missernte, Krieg, es gab viele Gründe, die ein Weltreich in den Abgrund stürzen konnten. Möglicherweise hatten sie auch einfach nur genug vom Leben im Dschungel und waren mit ihren Booten in die Heimat zurückgekehrt.

Es gab Wichtigeres, worüber er sich Gedanken machen musste, als ein längst vergangenes ägyptisches Reich. Die Sache mit Modo zum Beispiel. Der junge Agent bekam zu viel Rückgrat, und gleichzeitig war er zu weich. Modo sorgte sich um das Leben von ein paar Wilden? War es ein Fehler gewesen, ihn in der Obhut von Mrs Finchley aufwachsen zu lassen? Wäre Modo in seiner Kindheit nur von Männern umgeben gewesen, hätte er sich womöglich anders entwickelt. Mr Socrates glaubte, Modo hätte bereits gelernt, dass die Größe des British Empire auf Opfern beruhte. Das musste ihm ganz offensichtlich nochmals eingetrichtert werden. Ein Weltreich baute man nicht mit Zartgefühl gegenüber Eingeborenenstämmen auf!

Der Tunnel verengte sich, und für einen kurzen Augenblick ging Mr Socrates die Frage durch den Kopf, ob Modo ihm vielleicht doch zu Recht den Gehorsam verweigert hatte. Unter Umständen hat mich die Aussicht, einen Überraschungsangriff gegen Ingrid Hakkandottir zu führen, blind gemacht, dachte er. Die Attacke hätte den Kriegern und ihnen allen womöglich das Leben gekostet.

Zumindest hatte Modo mit einem anderen Plan aufwarten können. Der Verstand des Jungen war schon etwas wert. Mit Glück und etwas Courage könnte es ihnen gelingen, das Gottesgesicht aus dem Tempel zu holen und zu verschwinden, bevor Miss Hakkandottir es merkte. Allerdings war es beunruhigend, dass sie das Artefakt noch nicht geborgen hatte. Was hielt sie zurück? Vielleicht hatte sie schlicht und ergreifend den richtigen Tunnel nicht gefunden. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie sonst aufgehalten hätte.

Tharpa blieb stehen und hielt die Laterne so hoch, dass Mr Socrates die glatte Wand vor ihnen erkennen konnte. In den Stein waren tiefe Ausbuchtungen für Hände und Füße gehauen.

»Wir müssen hochklettern, Sahib«, sagte Tharpa. »Möchten Sie hier warten?«

»Willst du damit sagen, ich sei zu alt zum Klettern?«

»Das würde ich nie behaupten, Sahib. Ich hätte besser sagen sollen: Wollen Sie, dass ich den Anfang mache?«

»Ja, geh voraus.« Mr Socrates reichte ihm die Waffe. »Nimm die Elefantenbüchse. Vermeide es aber, wenn möglich, sie in einem engen Raum abzufeuern, sonst werden wir taub. Also gut, dann schauen wir mal, ob diese zweitausend Jahre alten Klettergriffe unser Gewicht tragen.«

Tharpa hängte sich das Gewehr über die Schulter, nahm die Laterne zwischen die Zähne und erklomm mühelos die Wand. Mr Socrates war beeindruckt – was für eine Behändigkeit. Tharpa schien nicht zu altern.

Langsam folgte er ihm und krallte seine Hände und Füße in die Ausbuchtungen. Nach ungefähr sechs Metern musste er verschnaufen. Zu viele Tage hinter dem Schreibtisch!

»Geht es Ihnen gut, Sahib?«

»Klettere einfach weiter, Tharpa«, fuhr ihn Mr Socrates an. »Machst du dich über mich lustig, oder bist du ernsthaft um mein Befinden besorgt?«

»Ich bin immer um Ihr Befinden besorgt, Sahib.«

Nach weiteren zehn Minuten erreichten sie endlich einen Vorsprung. Mr Socrates wehrte nicht ab, als Tharpa ihm über die Kante half. Dann blieb er auf dem glatten, kalten Felsen liegen und fragte sich, ob sein Herz zerspringen würde. Keuchend holte er ein paarmal tief Luft, bis ihm auffiel, dass Tharpa ihn beobachtete.

»Sag nichts«, stieß er hervor. »Ich bin in bester Verfassung. Also, wo sind wir?«

Tharpa hob die Laterne in die Höhe, und sie erkannten, dass sich der Vorsprung genau vor der Öffnung zu einem schmalen Gang befand, dessen weiterer Verlauf im Dunkeln lag.

»Weiter«, forderte Mr Socrates und folgte Tharpa in den Tunnel.

Wenig später musste er auf allen vieren kriechen und verfluchte sein Rheuma. Diese Ägypter mussten Knie aus Stein gehabt haben. Oder sie waren gar nicht alt genug geworden, um Rheuma zu bekommen.

Der Gang öffnete sich auf einen großen quadratischen Raum. Mr Socrates war erleichtert, sich wieder aufrichten zu können. Tharpa schwenkte die Laterne herum, und vor ihnen, in der Mitte der Kammer, stand tatsächlich ein Streitwagen, umgeben von tönernen Krügen, Schilden, vertrockneten Blumen und einem Wedel aus Straußenfedern. Einige der Gefäße waren zerbrochen. Mr Socrates und Tharpa hatten nicht als Erste diesen Raum betreten. Vielleicht war Alexander King hier gewesen. Falls ja, wäre das ein gutes Zeichen.

»Die Ägypter bewahrten die Eingeweide des Pharaos in einem Tonkrug auf«, sagte Mr Socrates.

»Da sind sie gut aufgehoben«, bemerkte Tharpa trocken, und Mr Socrates musste lachen. Es war immer eine Überraschung, wenn Tharpa ausnahmsweise einmal eine witzige Bemerkung machte.

Sie durchquerten die Kammer und traten in einen kurzen Durchgang, der vor einer schmucklosen Steintür endete. Tharpa schob die Tür ohne Anstrengung zur Seite, und sie glitt lautlos in einen Spalt in der Wand.

»Was für brillante Ingenieure«, sagte Mr Socrates.

Sie standen nebeneinander, als Tharpa die Laterne hochhielt. Unzählige Spiegel schienen den Lichtschein zu reflektieren und ihn immer weiter zu vervielfachen, bis es in der Kammer nahezu taghell war.

Und mit einem Mal erkannte Mr Socrates, dass die Wände gar nicht mit Spiegeln bedeckt waren, sondern mit zahllosen weißen Saphiren, die das Licht in alle Richtungen zurückwarfen. Im Zentrum des Raums stand ein vergoldeter Sarkophag.

»Die königliche Grabkammer! Wir haben es geschafft, Tharpa!«

In diesem Augenblick hallte das Echo eines Pistolenschusses durch den Totentempel.
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		Modo verharrte völlig reglos im Dunkeln. Bei ihrer ersten Attacke hatten die Falken Lizzie die Laterne aus der Hand geschlagen, und sie war auf dem Boden zerschmettert. Das einzige Licht im Raum waren jetzt die glühend roten Augen der mechanischen Vögel.

»Die Schnäbel oder Krallen sind giftig!«, schrie Octavia.

Ein Falke stieß auf sie herab. So schnell, dass Modo seine roten Augen nur als verschwommene Spur wahrnahm. Dann hörte er ein Stöhnen.

»Ah, einer hat mich erwischt.«

»Octavia!« Suchend streckte er die Hände aus und folgte ihrer Stimme, bis er Octavia gefunden hatte. »Blutest du?«

»Ja«, wisperte sie, »aber mein Helm hat mich vor dem Schlimmsten bewahrt.«

Sie redete noch, also war sie nicht vergiftet worden. Allerdings hatte Mr Socrates berichtet, dass sich in den Vögeln eine Ampulle für Gift befand. Möglicherweise dauerte es, bis es seine Wirkung entfaltete.

Abermals kreischte ein Falke, und Lizzie entfuhr ein Schrei, gefolgt von einer Kanonade wüster Flüche. Die Vögel konnten im Dunkeln sehen!

Blitzartig schlitzten die Krallen eines Falken Modo die Schädeldecke auf. Der Vogel flatterte davon, und Modo presste die Hand auf die Wunde, Blut rann über seine Finger. Es fühlte sich an, als wäre die Hälfte der Kopfhaut weggerissen worden.

»Wir müssen hier raus!«, brüllte er.

Aber wie? Wo ging es lang?

Plötzlich leuchtete ein Licht am anderen Ende der Kammer. Mr Socrates! Doch dann tauchten ein zweites und ein drittes Licht auf. Sechs Gildesoldaten näherten sich und blieben mit gezogenen Waffen gut zwanzig Schritt entfernt stehen. Zwei hatten Mühe, ihre mechanischen Hunde zurückzuhalten. Modo hatte durch einen dieser Hunde einmal beinahe einen Arm verloren und verspürte kein Bedürfnis, sich ein weiteres Mal mit ihnen anzulegen.

Ein Soldat hielt die Laterne in seine Richtung, sodass Modo sich kurz geblendet die Augen zuhalten musste. Als er sie wieder öffnete, bog gerade der Falkner um die Ecke. Er machte schnalzende Geräusche mit der Zunge, und die Falken schossen auf ihn zu und landeten auf seinem Arm.

Miss Hakkandottir trat mit großen Schritten zwischen die Soldaten und deutete auf Modo. »Du lebst!«, stieß sie aus und starrte ihn ungläubig an.

»Bislang ja«, erwiderte Modo mit einem Anflug von Stolz.

»Du überraschst mich, aber ich bezweifle, dass du ein paar Kugeln durchs Herz überlebst. Am besten ist, ihr drei ergebt euch jetzt.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Es wird euch nichts geschehen, das verspreche ich.«

»Ihre Versprechungen sind keinen Pfifferling wert!«, fauchte Octavia.

»Oh, doch, doch. Mein Wort gilt. Wir geben euch zu essen, und ihr werdet komfortabel untergebracht. Wir schließen Frieden.«

Lizzie, die direkt hinter Modo stand, raunte ihm zu: »Rühr dich jetzt bloß nicht.« Er spürte, wie sich etwas zwischen seinen Arm und Körper schob. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als sie weiterflüsterte. »Macht euch bereit, zu rennen. Hinter uns liegt ein Tunnel.«

Modo vernahm ein Klicken, kaum hörbar. Ein Pistolenhahn war gespannt worden. Guter Gott, sie nutzte ihn als Schutzschild!

»Ich will eure Antwort wissen. Jetzt«, sagte Miss Hakkandottir.

»Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen die Waffen runternehmen«, verlangte Modo.

»Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen! Sag schon, wie ist eure Antwort. Oder wir erschießen Octavia als Erste.«

Octavia erstarrte.

»Genug geredet«, flüsterte Lizzie. Ein Knall erschallte direkt neben Modo.

Die Kugel prallte von Miss Hakkandottirs Hand ab. Ihr war es gelungen, schnell genug zu reagieren, um die Kugel abzulenken! Mit dem zweiten Schuss zertrümmerte Lizzie die Laterne, die einer der Soldaten hielt.

»Ach, verfluchtes Pech!«, knurrte Lizzie. »Lauft!«

Modo packte Octavias Hand, duckte sich tief und hetzte zum Tunnel.

Hinter ihnen brüllte Miss Hakkandottir: »Knallt sie ab! Knallt sie ab! Lasst die Hunde los, ihr Idioten!«

Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren, aber keine traf ihr Ziel. Lizzie blieb an der Tunnelöffnung stehen und schubste Modo und Octavia weiter. »Los! Los!«

Bei einem Blick über die Schulter sah Modo, wie sie ihre zweiläufige Derringer nachlud. Die Waffe war klein, eigentlich dafür konzipiert, jemanden über einen Kartentisch hinweg zu erschießen. Es war ihm klar, dass sie damit hier nicht viel ausrichten konnte.

»Lauft!«, schrie Lizzie abermals und feuerte ab.

Modo griff wieder nach Octavias Hand und zog sie tiefer in den Gang. Zum Glück war er breit und hoch genug, um aufrecht rennen zu können. Als er sich erneut umschaute, war Lizzie nur wenige Schritte hinter ihnen. Aber die mechanischen Hunde schlossen auf. Ihre Metallkrallen kratzten klickernd über den Steinboden.

»Schneller!«, trieb Lizzie die beiden an.

Sie stürzten in die nächste Kammer. Modo blieb abrupt stehen, sah sich hastig um und entdeckte die beiden Säulen rechts und links des Durchgangs. Kaum war Lizzie aus dem Gang gerannt, stemmte er sich mit dem Rücken gegen einen der Pfeiler, nahm all seine Kraft zusammen und kippte ihn um, sodass er den Durchgang blockierte. Es gelang ihm gerade noch, auch die zweite Säule umzukippen, als auch schon die glühenden Augen der Hunde in dem Spalt zwischen den beiden Säulen erschienen. Die Bestien warfen ihre muskulösen Körper gegen das Hindernis. Die Steinsäulen bewegten sich eine Winzigkeit.

»Schnell, weiter!«, stieß Octavia hervor. »Die sind da im Nu durch!«

In der Kammer herrschte fast völlige Finsternis. Am Ende des nächsten Tunnels, der vor ihnen lag, schien allerdings ein schwacher Lichtschimmer auf sie zu warten.

»Hier entlang!«, ordnete Modo an. »Hoffen wir mal, dass es keine Sackgasse ist.«

»Ja, Modo, ein Gang ohne Ausgang – das wäre wirklich ein fataler Ausgang«, witzelte Lizzie und lachte.

Je weiter sie durch den Tunnel rannten, desto heller wurde das Licht vor ihnen. War es möglich, dass Miss Hakkandottir eine andere Route eingeschlagen hatte und ihnen jetzt den Weg abschnitt? So oder so, es blieb ihnen keine Wahl! Sie stürmten in einen großen Raum, wo sie von einem gleißenden Licht geblendet wurden.

Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah Modo direkt vor sich einen mächtigen goldenen Sarkophag. Dahinter standen zwei bekannte Gestalten.

»Aha, Modo, du bist schon wieder spät dran!«, rief Mr Socrates.
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		Modos Augen wurden groß wie Untertassen. Mr Socrates stand hinter dem Sarkophag mit den Zeigefingern in den Ohren. Tharpa hielt die Elefantenbüchse mit einer Hand im Anschlag und hielt sich mit einem Finger der anderen Hand das linkes Ohr zu. Die beiden Männer gaben ein absolut lächerliches Bild ab.

Octavia stieß Modo in die Rippen und bemühte sich, nicht loszuprusten. Lizzie aber brach in schallendes Gelächter aus.

»Nun ja, wir wollten von dem Donnern der Elefantenbüchse nicht taub werden«, versuchte Mr Socrates zu erklären, nachdem er die Finger aus den Ohren genommen hatte.

Tharpa ließ die Waffe sinken.

»Aber egal, wir haben es gefunden!«, verkündete Mr Socrates triumphierend. »Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll, aber hier ist es! Da!« Er deutete auf etwas hinter dem Sarkophag.

»Mr Socrates … Miss Hakkandottir!«, rief Modo und schickte sich an, zu den beiden Männern zu eilen. »Sie ist mit ihren Soldaten und Hunden hinter uns her. Wir haben ihnen den Weg versperrt, aber das wird sie nicht lange aufhalten.«

»Ah, das waren also die Schüsse, die wir gehört haben«, sagte Mr Socrates. »Dann beeilen wir uns besser. Kommt her!«

Modo und die beiden Frauen gingen um den Sarkophag herum. Dahinter stand die Statue eines Mannes. Sie war mindestens zweimal so groß wie ein gewöhnlicher Mensch und saß auf einem Thron, der aus Obsidian, einem dunklen vulkanischen Glas, gehauen zu sein schien. Man hatte ihn in die Wand eingelassen, mit Blick auf den Sarkophag.

Was Modo allerdings wirklich den Atem verschlug, war der pechschwarze Kopf der Statue mit den grotesk verzerrten Gesichtszügen und den Lapislazuli-Augen, die wie Sterne strahlten.

»Das ist ja mein Gesicht«, flüsterte er.

Seit so vielen Jahren musste er mit dem Anblick seines eigenen fratzenhaften Gesichts, dieser Karikatur eines menschlichen Antlitzes, leben, dass es ein Schock war, sich etwas ganz Ähnlichem gegenüberzusehen, noch dazu in Stein gemeißelt.

Aber noch etwas löste das Gottesgesicht in ihm aus. Wenn er es anschaute, bekam er ein flaues Gefühl im Magen, als ob eine unglaubliche Macht von ihm ausging. Die blauen Steinaugen versenkten sich in seine und schienen seine dunkelsten Gedanken, seine tiefsten Zweifel zu erforschen. Modo begann zu zittern.

»Tharpa und ich haben es gerade ein wenig studiert«, berichtete Mr Socrates. »Es geht in der Tat eine beunruhigende Wirkung von dem Gesicht aus. Es scheint Übelkeit und Zweifel hervorzurufen und sogar das Selbstvertrauen aufzusaugen. Wir haben beide die gleiche Erfahrung gemacht. Ich kann nicht sagen, ob es die Gestalt an sich ist oder vielleicht etwas in dem Gestein, das diese Reaktion auslöst, aber ich muss zugeben, dass es mich zum Zittern gebracht hat.«

»Das ist mein Gesicht«, wiederholte Modo.

»Was sagst du da?«, fragte Mr Socrates.

»Das Gesicht der Statue, es sieht fast so aus wie meins.«

»Nein, Modo, das finde ich nicht. Es hat etwas Urtümliches, das ist alles. Es ist irgendein Symbol, auf das unser Gehirn in einer ganz spezifischen Weise anspricht.«

Octavia wandte sich Modo zu. Sie wirkte blass und ängstlich. »Ich sehe die Ähnlichkeit auch nicht, Modo. Es fällt unglaublich schwer, das Gesicht länger anzuschauen.«

Lizzie hatte der Statue die ganze Zeit über den Rücken zugekehrt. »Ich kann nicht hinsehen«, zischte sie. »Es straft uns mit einem Fluch!« Sie machte ein paar Schritte in Richtung Tunnel, und Modo befürchtete schon, sie würde davonrennen, aber Lizzie blieb mit verschränkten Armen stehen.

»Warum sind wir nicht wahnsinnig geworden wie King?«, wollte Octavia wissen.

»Vielleicht sind wir aus härterem Holz geschnitzt als er«, mutmaßte Mr Socrates. »Wir sind besser geschult, und deshalb gelingt es uns, der Macht, die das Gottesgesicht ausübt, zu widerstehen.«

Und ich, ich kann es ansehen, dachte Modo. In gewisser Weise kenne ich das Gesicht. Es kann mich nicht bezwingen.

Das knirschende Geräusch von Stein, der über den Steinboden geschoben wurde, hallte im Tunnel wider. »Das hört sich so an, als bekämen wir jeden Augenblick unerwünschte Gesellschaft. Also ich bin es leid, zu rennen. Tharpa: Bezieh Stellung hinter dem Sarkophag. Lizzie, du auch. Und du, Modo, schnappst dir das Gottesgesicht, und zwar schnell. Ich habe eine Idee.«

»Sie meinen, ich soll es von der Statue entfernen?«

»Ja, so lautet mein Befehl.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Modo.

Er stieg seitlich an dem Thron hinauf und stellte sich auf die Oberschenkel der Statue. Die Saphire an den Wänden warfen das Licht direkt auf das Gottesgesicht. Modo wandte den Blick ab, als er weiter nach oben kletterte, dennoch begannen seine Muskeln zu zittern. Er fühlte sich zunehmend schwächer und fürchtete, jeden Augenblick abstürzen zu müssen. Um einen Weg zu finden, den Kopf vom Körper zu lösen, war er jetzt gezwungen, das Gesicht anzusehen.

Aus unerklärlichem Grund hörte das Zittern auf, und ein Gefühl wie Hoffnung schlich sich in sein Herz. Jemand, ähnlich entstellt wie er selbst, war womöglich ein großer Pharao geworden. Vielleicht hatte er deshalb Ägypten verlassen. Er war hierhergekommen, um sein eigenes Königreich im Dschungel aufzubauen.

Möglicherweise bin ich doch gar kein so seltsamer Kauz.

»Ich bin es«, wisperte Modo der Statue ins Ohr.

»Modo! Sei nicht abergläubisch!«, rief Mr Socrates. »Hol den Kopf. Beeil dich!«

»Es hat noch jemanden wie mich gegeben«, brabbelte Modo, an das Gesicht gewandt. Was brachte ihn dazu, so mit einem Stein zu sprechen? »Er war vielleicht ein Pharao.«

»Hör auf, voreilige Schlüsse zu ziehen! Was, wenn der Bildhauer für die Ägypter lediglich eine Skulptur schaffen sollte, die Grabräuber abschreckt? Jetzt bring mir das Gesicht, Modo!«

Vorsichtig drehte Modo den steinernen Kopf, und der bewegte sich. Nach einer weiteren Drehung konnte er ihn aus der Verankerung lösen. Es verursachte Modo ein unbehagliches Gefühl, den Kopf vom Körper zu trennen, als würde er eine Sünde begehen. Er glaubte, die Geister des Pharaos und all seiner Sklaven wirbelten plötzlich um ihn herum, brüllten vor Zorn.

Modo schüttelte den Kopf und kletterte hinunter. Er war überrascht, wie schwer das Gottesgesicht war.

Als er wieder auf dem Boden stand und sich umdrehte, war er nicht überrascht, Miss Hakkandottir in der Tunnelöffnung zu sehen, trotzdem erschauderte er bei ihrem Anblick. Die Soldaten standen hinter ihr aufgereiht. Modo presste das Gottesgesicht an seine Brust und zog seinen Umhang darüber, um es vor Hakkandottirs Blick zu verbergen.

»Ah, Modo, Mr Socrates. Wie liebenswürdig, uns so viel Mühe zu ersparen«, sagte sie. »Und jetzt sei so gut, Modo, und übergib mir das Gottesgesicht.«
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		Nulu stand neben den Kriegern und beobachtete, wie die Frau mit den Feuerhaaren, ihre Hunde und die grauen Männer im Tor zur Wohnstätte des Gottes verschwanden. Die Angehörigen des Regenvolks blieben auf Abstand, denn sie wussten, dass die Feuerstäbe selbst aus weiter Ferne ein Loch in einen Mann bohren konnten. Aber das hier war Traumzeit und Jetzt-Zeit, und sie wollten sehen, was geschehen würde.

Die Krieger waren ins Dorf zurückgekehrt, um sie, Nulu, zur Wohnstätte des Gottes zu holen, weil sie Moh-Doh verstand. Er war in dem Berg. Zwei Krieger waren herbeigerannt, um zu berichten, dass sie beobachtet hatten, wie er hineinging.

Und jetzt gingen auch die grauen Männer hinein.

Seit Generationen betraten nur die mutigsten Krieger und Schamanen diesen Ort, denn alle kehrten verändert von ihrer Begegnung mit der Geisterwelt und dem Gottesgesicht zurück. Manchmal redeten sie dann nur noch in der Sprache der Geister und nie mehr in der des Regenvolks. Es war die wahre Prüfung jedes Stammesführers, Kriegers oder Schamanen. Und jetzt würden sich diese Menschen, die vom Himmel gefallen waren, der Prüfung stellen.

Nichts davon war in den Geschichten und Träumen der Ältesten vorhergesagt worden. Diese Menschen, die aus dem Himmel kamen und wie Götter auf der Erde wandelten, waren hier, aber warum?

Die Männer des Regenvolks umklammerten ihre Speere und warteten. Großes ging vor sich, Kämpfe zwischen den Göttern und den Dienern der Götter. Und sie waren nur das kleine Regenvolk. Der Mann mit dem Gottesgesicht würde ihnen ein Zeichen geben, falls er ihre Hilfe bräuchte.

Bis dahin würden sie warten und beobachten.
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		Zwölf Soldaten hatten ihre Karabiner auf sie gerichtet. Zwei weitere Männer hielten die mechanischen Hunde an ihren Leinen. Auf dem Arm des Falkners saßen die metallischen Vögel.

Tharpa richtete die Elefantenbüchse genau auf Miss Hakkandottir, doch die blickte einfach durch ihn hindurch.

»Ach, Ingrid, das ist nur ein steinerner Kopf«, rief Mr Socrates. »Ein wertloser Talisman. Er ist nicht einmal aus Gold.«

»Das werde ich selbst beurteilen, Alan. Wegen dieses Kopfes sind mir mehrere Männer wahnsinnig geworden. Einige sind tot. Sie dagegen haben das Gesicht gesehen und sind noch derselbe alte Sturschädel. Ich frage mich, warum.«

»Wir sind Engländer«, erwiderte Mr Socrates.

Modo war von seiner Unverfrorenheit beeindruckt.

»Ihr indischer Sklave nicht. Und Ihre Pilotin ebenso wenig. Vielleicht waren die Männer, die ich in den Tempel geschickt habe, einfach zu schwach.«

Mr Socrates zuckte mit den Schultern. »Wir scheinen in einer Sackgasse zu stecken. Nimm die Waffe runter, Tharpa.«

Tharpa gehorchte.

»Aha, in den vergangenen Jahren scheinen Sie weise geworden zu sein«, stellte Miss Hakkandottir fest. »Und jetzt, Modo, versuche nicht länger, das Gottesgesicht vor mir zu verbergen.« Sie blickte ihn beinahe schmollend an. »Bring es mir.«

Mr Socrates nickte, und Modo trat einen Schritt vor. Er hob den Kopf der Statue in die Höhe, sodass das Funkeln der Saphire auf ihn fiel. Ein Soldat kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, um das Gottesgesicht entgegenzunehmen, doch als Modo es in seine Richtung drehte, wurde er bleich. Schützend hielt er sich die Hand vor die Augen, stieß ein Wimmern aus und stolperte rückwärts.

»Was ist los mit dir!«, brüllte Miss Hakkandottir. Aber als sie selbst direkt in das Gottesgesicht schaute, verstummte sogar sie. Und senkte den Blick.

Modo trat einen weiteren Schritt vor, und alle wichen zurück. Weitere Soldaten verbargen jetzt ihre Gesichter in den Händen. Miss Hakkandottir versuchte, aufzuschauen, doch es gelang ihr nicht. Ein Soldat ließ seine Waffe fallen und rannte klagend zurück in den Tunnel. Ein anderer folgte, dann noch einer. Selbst der Falkner stieß einen Schrei aus und machte mit seinen Vögeln kehrt. Die Hunde folgten verwirrt.

Miss Hakkandottir blieb allein zurück.
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		Miss Hakkandottir war überrumpelt worden. Das Gottesgesicht leuchtete im Schein der Saphire und schien irgendeine Macht zu besitzen, die nicht von dieser Welt war. Die Geister der toten Ägypter sprachen zu ihr. Wenn sie in die blauen Augen des Gottesgesichts blickte, spürte sie mit einem Mal das gesamte Gewicht des Totentempels auf sich lasten. Die Vergangenheit, ihre eigene Vergangenheit, erwachte zum Leben und erhob sich in ihrem Kopf.

Am Rande nahm sie wahr, wie der erste Soldat die Flucht ergriff. Dann der nächste und wieder einer. Am Schluss folgte Visser. Der Geist all dieser Männer war schwach, ihre eigene Verfassung war viel stärker. Sie würde als Siegerin hervorgehen!

Doch je länger sie das Gottesgesicht ansah, desto schneller kreiselten ihre Gedanken wie ein Gyroskop – Furcht, Flucht, Furcht. Modo näherte sich mit dem Kopf, und immer mehr Stimmen sprachen zu ihr. Die Menschen, die sie getötet hatte, waren alle noch in ihrer Erinnerung – Soldaten, Piraten, ein Durcheinander an Stimmen. Dann tauchte eine Kindheitserinnerung auf: ihr Vater, der mit der Hand ausholte. Ihre verkrüppelte Großmutter mit der Schlangenzunge. Ihre Schwester, die sie in einem eisigen Fluss ertränkt hatte, nicht weit von der Schäferhütte ihrer Familie entfernt. Alle zeterten in einem unerträglichen Chor.

Obwohl sie sich bemühte, standhaft zu bleiben und Mut zu zeigen, machte sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Und nach diesem ersten Schritt verselbständigte sich ihr Körper und wich automatisch weiter zurück. Angst packte sie. Modo, diese maskierte Kreatur, folgte ihr und hielt den furchtbaren abgetrennten Kopf in die Höhe. Die Stimmen wurden lauter. Das also war der Wahnsinn, den sie an ihren Männern beobachtet hatte. Nun hatte er auch einen Weg in ihren Kopf gefunden.
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		Modo reckte das Gottesgesicht hoch. Es verhöhnte seine Feinde, wann immer sie sich umdrehten.

»Es funktioniert!«, rief Mr Socrates aus. »Das Gottesgesicht vertreibt sie. Tritt zur Seite, Modo, damit wir freies Schussfeld auf Miss Hakkandottir haben.«

Modo hörte den Befehl, aber er konnte nicht gehorchen. Er war zu gefangen von dem Geschehen, um aufzuhören. »Ich kriege sie!«, schrie er. »Ich kriege sie!« Er hatte die Angst in Miss Hakkandottirs Augen genossen. Ich hoffe, du wirst völlig wahnsinnig, hätte er ihr am liebsten nachgerufen. Seine verwundete Hand pochte, als wollte sie ihn weitertreiben. Modo stürzte hinter Hakkandottir und ihren Soldaten her. Du hast mir den Finger abgehackt! Du hast meinen Freunden wehgetan! Hast meine Gefährten ermordet! Verlier den Verstand, du böse Frau!

»Modo! Geh beiseite!«, befahl Mr Socrates. Doch seine Stimme ertönte schon aus weiter Ferne.

Miss Hakkandottir rannte jetzt, sprang über die umgestürzten Säulen. Modo holte Schritt für Schritt auf. Falls ihm seine Gefährten folgten, war es ihm nicht bewusst. Einmal wandte sich Hakkandottir nach ihm um und hatte schon einen Fluch auf den Lippen. Doch ihr Blick wurde sofort wieder von dem steinernen Gesicht angezogen, und abermals verließ sie die Kraft. Sie floh.

Die weiteren Gänge und Stufen nahm Modo nur verschwommen wahr. Einmal sprang er über eine Felsspalte, ohne auch nur innezuhalten und den Abstand einzuschätzen. Das Gottesgesicht führte ihn, drängte ihn zur Vernichtung seiner Feinde.

Draußen sah er im Sonnenlicht Miss Hakkandottir Hals über Kopf die Tempelstufen hinunterstürzen. Modo blieb abrupt stehen und rang nach Luft. Es war sein eigenes Gesicht, das er der Welt entgegenhielt. Sein eigenes Gesicht, mit dem er die Feinde vertrieb. Doch sogleich kam ihm ein weiterer, ein triumphierender Gedanke: Sein Gesicht war eine mächtige Waffe.

Ein Trupp Gildesoldaten stürmte mit erhobenen Gewehren die Stufen herauf. Aber als sie ihre Befehlshaberin und die Kameraden vor dem Tempel fliehen sahen, packte die Männer das Entsetzen. Modo nahm die Maske ab und schritt auf sie zu. Was tust du da?, fragte er sich. Es waren mehr als fünfzig Mann.

Doch ein Blick genügte, und die Männer ergriffen die Flucht. Ihre Waffen fielen scheppernd zu Boden.

Modo blieb zwischen den Pranken der Sphinx stehen und schaute hinunter. Mit großer Genugtuung beobachtete er, wie Miss Hakkandottir den Hang unterhalb des Tempels hinunterhastete und durch die Ruinenstadt rannte.

Ein lautes Donnern schreckte ihn auf. Neben ihm feuerte Tharpa die Elefantenbüchse ab. Und ein zweites Mal. Funken stoben ganz in Miss Hakkandottirs Nähe. Doch sie hetzte unvermindert weiter, zerrte sich mit der metallischen Hand an den Haaren, als sie an der Prometheus vorüberrannte und schließlich im Schutz des Urwalds verschwand. In weniger als einer Minute hatten die Gildesoldaten den Tempel und die Ruinenstadt aufgegeben.

Modo setzte seine Maske wieder auf und drehte sich um. Seine Gefährten standen im Mund der Sphinx, dem Tempeleingang. Die löwenähnliche Statue blickte Modo direkt an. Hieß sie sein Vorgehen gut? Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie ihre steinernen Pranken angehoben hätte, um die tausend Jahre des Wartens abzuschütteln. An einem Tag wie diesem schien alles möglich.

Mr Socrates’ Lippen bewegten sich, aber er gab keinen Ton sich. Plötzlich spürte Modo einen stechenden Schmerz in den Ohren, und Geräusche fluteten wieder herein. Die Schüsse der Elefantenbüchse hatten ihn vorübergehend taub werden lassen.

»… sie überlebt nicht lange. Aber was für eine überwältigende Darbietung!«, rief Mr Socrates. In seinen Augen lag ein Glühen, das Modo beunruhigte. »Du hast die Feinde vor dir hergetrieben! Was für eine Waffe! Wir müssen dieses Gottesgesicht genau untersuchen. Es muss einen Weg geben, seine Wirkweise zu kopieren.«

»Fragen Sie sich gar nicht, warum wir nicht wahnsinnig geworden sind?«, erkundigte sich Modo.

»Wahnsinnig?« Mr Socrates’ Augen waren starr auf das steinerne Gesicht gerichtet, woraufhin Modo es zwischen den Falten seines Umhangs verschwinden ließ. »Nun ja, das ist merkwürdig. Aber wir werden umfassende Versuche anstellen und auch dem auf den Grund gehen.«

Modos Blick wanderte von Mr Socrates zu Octavia, Lizzie und Tharpa. Was war die Gemeinsamkeit, die sie alle verband? Es war ganz klar. »Begreift ihr es denn nicht?«, fragte Modo.

»Was begreifen?«, fragte Octavia. »Modo, fühlst du dich nicht gut?«

»Mir geht es bestens«, erwiderte er. »Ihr alle kennt mein Gesicht. Unsere Feinde nicht. Deshalb hat das Gottesgesicht euch nicht in den Wahnsinn getrieben. Ihr habt mich in dem steinernen Gesicht gesehen.«

»Hmm.« Mr Socrates kratzte sich am Kopf. »Du scheinst eine Neigung zur Selbstüberhöhung zu haben, Modo. Du klammerst dich an solche Vorstellungen deiner eigenen Bedeutung. Vielleicht wirkt da noch der Umstand nach, dass du als Kind im Stich gelassen wurdest.«

Modo presste die Zähne aufeinander.

Mr Socrates hob die Hand. »Das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für Diskussionen. Gib mir jetzt das Gottesgesicht.«

Modo wollte es nur hergeben, wenn es unbedingt sein musste.

Irgendwo in der Ferne erklang eine Trommel. Kündigte sie den Gegenangriff an? Ein Chor begann zu singen.

Modo und die anderen blickten sich verwirrt um.

Plötzlich rief Octavia: »Schaut mal – da unten!«

Eine Gruppe halb nackter Menschen durchquerte im Gänsemarsch die Ruinenstadt und erklomm die hohe Treppe zum Tempel. Als sie näher kam, erkannte Modo das Regenvolk: fünfzehn Krieger, gefolgt von Nulu und ihrem Großvater.

Einer der Männer schlug eine Handtrommel. Die übrigen Krieger trugen Speere und Schilde, die mit Bildern des Gottesgesichts bemalt waren. Der Gesang brach ab, und sie stiegen die letzten Stufen zu Modo hinauf.

»Das sind Freunde«, sagte Modo zu seinen Gefährten. »Bitte, keine Waffen.«

Nulu zeigte mit ihrem kleinen Finger auf ihn und sagte: »Moh-Doh.« Und dann noch einige Worte.

»Nulu«, erwiderte er.

Ihr Anblick beruhigte ihn, und er war gerührt angesichts der Ehrerbietung, mit der die Krieger ihn anschauten.

Nulu zupfte an seinem Umhang, bis er schließlich, auf ein Knie gestützt, vor ihr in die Hocke ging. Sie schob seine Maske nach oben und berührte sein Gesicht. Ihre Finger waren warm.

»Walu. Ngulkurrijin. Yulu«, wisperte sie, während sie seine Wange streichelte.

Er hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, hörte aber aufmerksam zu. Sie wiederholte sie mehrmals mit leiser Stimme.

Dann nahm sie ihm sanft das Gottesgesicht aus den Händen. Es war so schwer, dass sie es mit ihren dünnen Ärmchen beinahe fallen ließ. Sie verbeugte sich leicht und übergab es ihrem Großvater. Anschließend verneigten sich auch der Großvater und die Krieger, bevor sie Nulu die Stufen hinunter in Richtung Regenwald folgten.

»Aber … aber …« Mr Socrates deutete auf die Krieger. »Sie können das Gottesgesicht nicht mitnehmen!« Er eilte ihnen ein Stück weit die Stufen hinunter nach, dann drehte er sich zu Modo um. »Befiehl ihnen, zurückzukommen! Sofort!«

»Das kann ich nicht, Mr Socrates. Ich spreche ihre Sprache nicht. Im Übrigen haben sie mehr Anrecht auf das Gottesgesicht als wir.«

»Sie haben ein Anrecht darauf?«

»Sie haben doch ihre bemalten Schilde gesehen. Wir würden ihr Leben durcheinanderbringen, wenn wir es ihnen wegnähmen.«

»Das Gottesgesicht könnte Kriege beenden!«

»Oder neue auslösen«, mischte sich Lizzie ein. Ihr Gesicht war ernst.

»Was soll das heißen?«, fragte Mr Socrates.

Lizzie zuckte mit den Schultern. »Waffen sind dazu gedacht, gebraucht zu werden.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Mr Socrates.

Modo sah, dass das Regenvolk im Dschungel verschwunden war. »Jetzt ist es sowieso zu spät«, erklärte er. »Wir können es nicht mehr zurückholen.«

Mr Socrates starrte entgeistert auf die Stelle, wo die Waldbewohner verschwunden waren. Sein Gesicht verzerrte sich vor kalter Wut.

Modo setzte seine Maske wieder auf. »Sir …«, fing er an.

»Ich will nichts hören, Modo.« Mr Socrates machte eine abwehrende Handbewegung. »Lizzie, bring uns mit dem Luftschiff der Gilde von hier weg. Wer weiß, ob diese Eingeborenen nicht mit Verstärkung zurückkommen. Oder ob Miss Hakkandottir wieder auftaucht.«

Sie hasteten die Stufen hinunter zur Prometheus und gingen an Bord. In Windeseile befeuerte Lizzie den Dampfkessel, und wenig später hoben sie vom Boden ab. Der dröhnende Motor verkündete ihren Aufbruch. Während die Prometheus langsam über den Ruinen in die Höhe stieg, stand Modo an der Reling der Gondel und suchte den Dschungel nach einem Hinweis auf das Regenvolk ab. Nichts. Deutlich sah er die Sphinx und das Portal der Grabstätte, durch das sie entkommen waren. In dem Tempel hatte sein Abbild, ein Teil von ihm, seit über zweitausend Jahre gewartet. Das Gottesgesicht hatte ihn nicht in den Wahnsinn getrieben, aber womöglich würde es ihn um den Verstand bringen, wenn er weiter versuchte, seine Existenz zu begreifen, wie es überhaupt entstanden war.

Octavia trat neben ihn und legte die Hand auf seine Schulter. Er hätte gern den Kopf an sie gelehnt, doch er traute sich nicht. Stattdessen beugte er sich noch weiter über die Gondelwand.

»Was siehst du da unten?«, fragte Octavia.

»Mein neues Leben«, antwortete Modo.
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		Nulu und die Krieger beobachteten, wie der Mann mit dem Gottesgesicht in einen großen Korb kletterte, der dann, gezogen von einer gewaltigen donnernden Wolke, in die Luft aufstieg. Bald war er verschwunden, zurückgekehrt in den Himmel.

Es gab so viele Fragen. Warum war Moh-Doh gekommen? Warum hatte er ihnen das Gottesgesicht gegeben? Kein Regenkrieger war je so mutig gewesen, es tatsächlich zu berühren. Und Moh-Doh hatte es für sie aus der Höhle geholt.

»Hat er gesagt, was wir damit tun sollen?«, fragte ihr Großvater flüsternd.

Nulu schüttelte den Kopf.

»Es ist nicht einfach, den Willen der Götter zu verstehen«, sagte er, an sein versammeltes Volk gewandt. »Doch es ist ein Geschenk. Ja, ein Geschenk.«

Nulu dachte darüber nach. Moh-Doh war gekommen. Es hatte einen Kampf gegen die grauen Feinde gegeben, und er war der Sieger. Dann hatte er ihnen das Gottesgesicht gegeben. Sie würden nicht mehr in den Tempel gehen müssen. Sie würden das Gottesgesicht bei sich haben. Das bedeutete eine neue Art, zu leben, entschied Nulu schließlich. Eine neue Art, Dinge zu tun. So viel zumindest verstand sie.
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		Zunächst kämpfte Miss Hakkandottir gegen die Stimmen und Bilder, bis sie nach und nach alle aus ihrem Kopf verbannt hatte. Dann stapfte sie durch den Regenwald, sammelte alle Soldaten ein, die sie noch finden konnte, sieben insgesamt, und machte sich zu Fuß auf den Weg Richtung Port Douglas. Der Geist der Soldaten war schwächer als gewöhnlich, doch mit schierer Willenskraft trieb sie die Männer voran. Unterwegs stießen sie auf Visser. Er hing im Wurzelgewirr einer Mangrove. Sein Blick war leer, und die mechanischen Falken auf seinem Arm stießen leise Schreie aus. Miss Hakkandottir brüllte ihn an, bis er aufstand und sich dem Haufen erschöpfter Soldaten anschloss.

Sie marschierten durch den Morast, kämpften sich durch Schlingpflanzen, Wurzeln und sumpfige Gewässer, ohne haltzumachen, um etwas zu essen. Hakkandottir schlug Äste beiseite, durchschnitt mit den ausgefahrenen Nägeln ihrer Metallhand Lianen. Bei Anbruch der Nacht starben zwei Soldaten. Ihre Herzen wurden von Speeren durchbohrt, die aus der Dunkelheit geflogen kamen. Das versetzte den restlichen Trupp in angstvolle Unruhe. Einer rannte schreiend in den Dschungel. Kurz darauf brach der Schrei abrupt ab.

Niemand machte in dieser Nacht ein Auge zu.

Als sie sich am nächsten Morgen weiterquälten, fiel ein Lieutenant ein paar Schritte hinter die Gruppe zurück und war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Wenig später wurde ein weiterer Soldat von einem Speer ins Herz getroffen. Das musste Miss Hakkandottir diesen Eingeborenen lassen: Sie zielten hervorragend und bewegten sich so unauffällig und lautlos wie Schlangen.

Am Nachmittag waren nur noch sie und Visser übrig. Sie schleppten sich über die Felsen in der Schlucht. Visser war noch immer ganz benommen, und die Vögel krallten sich weiter in seinen Arm, der bereits blutverschmiert war. Als sie an einer seichten Stelle den Fluss durchquerten, packte ein Krokodil den Falkner im Nacken und riss ihn von den Füßen. Die Vögel waren zu dumm, um wegzufliegen, und begleiteten ihren Herrn im blutigen Wasser in den Tod. Eine Sekunde später schnellte ein weiteres Krokodil in die Höhe, um nach Hakkandottirs Hals zu schnappen, doch sie zerschmetterte dem Biest mit ihrer metallischen Faust den Schädel, und es sank tot auf den Grund des Flusses.

Sie rannte das andere Ufer entlang. Die Eingeborenen lauerten in den Bäumen, aber der letzte Angriff lag jetzt schon eine Weile zurück. Sie hatte schon viel zu lange nichts gegessen oder getrunken, und allmählich verließen sie die Kräfte. Vermutlich warteten die Krieger darauf, dass sie zusammenbrach. Als sich allerdings eine halbe Stunde später das Dickicht endlich lichtete und sie Port Douglas sichtete, das nur ein paar Hundert Meter entfernt lag, mobilisierte sie noch einmal ihre letzten Reserven. Ein Speer pfiff an ihrem Bein vorbei und blieb in der roten Erde stecken. Sie sprang über einen Strauch. Als sie den Kopf drehte, nahm sie aus dem Augenwinkel verschwommen etwas wahr, und reflexhaft schnellte ihre Metallhand hoch. Sie fing einen Speer dicht neben ihrem Kopf, zerbrach ihn und stürmte weiter. Ein weiterer Speer schoss an ihrem Hals vorüber, doch hinterließ er nur einen oberflächlichen Kratzer. Endlich gelangte sie auf die steinige Straße, die in die Hafenstadt führte. Als sie innehielt, um sich umzusehen, schienen die Krieger verschwunden zu sein.

In Port Douglas suchte Ingrid Hakkandottir das Hotel auf, um zwei Telegramme abzuschicken. Der Angestellte gehorchte ihren Anweisungen und starrte sie mit aufgerissenen, ängstlichen Augen an. Sie konnte nicht sagen, ob ihn das Blut, die zerzausten Haare oder die Metallhand einschüchterten. Das erste codierte Telegramm ging an den Gildemeister. Darin teilte sie ihm ihren Misserfolg mit und bat darum, dass man die Kraken schickte, um sie aufzugreifen. Zumindest würde er sich freuen, zu hören, dass sich Modos Finger nach wie vor in der Blechdose in ihrer Tasche befand.

Das war das dritte Mal, dass die Ewige Allianz ihre Pläne vereitelt hatte. Es würde kein viertes Mal geben. Sie schwor sich, diese Organisation auszulöschen und zu gegebener Zeit das gesamte Britische Empire dazu.

Das zweite Telegramm ging an ihren Agenten in London. Auf der anderen Erdhalbkugel entzifferte der Mann ihren Code und erhielt drei Worte: Fackle Victor ab.

		
		

		


		[image: Kapitel]

		 

		 

		Lizzie folgte Mr Socrates’ Anweisungen und nahm mit der Prometheus Kurs auf Cooktown im Nordosten. Zwei Stunden später hatten sie den Regenwald hinter sich gelassen, eine kleine Bergkette überflogen und erhaschten schließlich einen ersten Blick auf den Pazifik, als sie über grüne Hügel dahinschwebten.

Modo war glücklich, das Meer zu sehen. Aber noch größer war seine Freude, als Octavia ihn auf einige Kängurus an einem Hang aufmerksam machte. Die beiden lachten über die merkwürdigen Kreaturen, die da über die Wiese hüpften. Es gab sie also tatsächlich! Bis jetzt kannte Modo die Tiere lediglich von Buchillustrationen. Es hätte ihn schwer enttäuscht, wenn er nach England zurückgekehrt wäre, ohne ein leibhaftiges Känguru zu sehen!

Die Prometheus landete am Ortsrand von Cooktown. Das Dröhnen des Dampfmotors und der ungewöhnliche Anblick des Luftschiffes erregten einige Aufmerksamkeit. Goldgräber gaben ihre Barhocker an der Theke auf, Stadtvolk trat vor die Türen der Holzhäuser, und chinesische Arbeiter unterbrachen ihr Tagwerk. Alle gafften. Mr Socrates stieg aus und schritt mit Tharpa an der Seite durch die Menge. Er steuerte das nächstgelegene Hotel an und schickte ein Telegramm.

Einige Stunden später ging die HMS Basilisk, ein mächtiger, gepanzerter Dampfer und eines der besten Kriegsschiffe Englands, im Hafen vor Anker. Lizzie landete mit der Prometheus direkt an Bord, und bei Anbruch der Dunkelheit war das Luftschiff bereits zerlegt und im Laderaum der Basilisk verstaut.

Den Reisenden wurden geräumte Offizierskajüten zugewiesen, die viel kleiner und spartanischer waren als die Kabinen auf der Rome. Trotzdem schlief Modo wie ein Stein. Er war froh, wieder auf einer Pritsche liegen und die beruhigenden Geräusche des Schiffes zu hören, statt von surrenden, krabbelnden Insekten und heulenden, kreischenden Tiere umgeben zu sein.

Am nächsten Morgen wurde er früh vom Geschrei der Männer geweckt, die das Deck schrubbten. Er machte sich nicht die Mühe, sein Gesicht zu verwandeln. Stattdessen legte er die schlichte Militärkleidung an, welche die Marinesoldaten zur Verfügung gestellt hatten, setzte die afrikanische Maske auf und schlenderte aufs Deck hinaus. Er beobachtete den Sonnenaufgang über dem Pazifik, ein unvergesslicher Anblick.

Wie viel in so kurzer Zeit passiert war. Er fragte sich, was das Regenvolk jetzt wohl machte. Erwachten die Dorfbewohner auch gerade, entzündeten ihre Lagerfeuer und begannen ihr Tagwerk? Hatten sie das Gottesgesicht mitgenommen? Es würde ihn auch nicht verwundern, wenn sie den Kopf in den Tempel zurückgetragen hätten. Es lag bei ihnen, zu entscheiden, was das Richtige war.

Modo hörte, wie sich eine Kabinentür öffnete, und drehte sich um. Mr Socrates trat in Offiziersuniform aufs Deck. Seit sie an Bord gegangen waren, hatte er mit Modo bis auf ein paar knappe, geknurrte Befehle und die Zuweisung seiner Kajüte nicht gesprochen. Tief in seinem Herzen sehnte Modo sich danach, ihn um Verzeihung zu bitten, ihm seine Beweggründe genauer zu erklären, aber er wusste, dass es zwecklos war. Er hatte seinen Dienstherrn verraten und würde von ihm auf die eine oder andere Art und Weise bestraft werden.

»Lizzie verlässt uns«, sagte Mr Socrates. »Falls du dich von ihr verabschieden willst, sie geht auf der Backbordseite von Bord. Anschließend bist du für den Rest der Reise auf dich allein gestellt. Und dein Training wird ausgesetzt.«

Modo nickte und ging hinter Mr Socrates her. Er wagte es nicht, an seiner Seite zu laufen. Lizzie, Octavia und Tharpa warteten bereits. Jemand hatte für Octavia eine graue Krankenschwesterntracht aufgetrieben.

Lizzie hatte kein Gepäck. Sie trug dieselbe Kleidung wie immer und darüber ihren langen Mantel. Allerdings waren die Sachen gewaschen und gebügelt worden.

»Noch einmal danke für deine Unterstützung, Lizzie«, sagte Mr Socrates und reichte ihr einen Umschlag, den sie in der Manteltasche verschwinden ließ.

»Danke für den Lohn«, erwiderte Lizzie. »Es war mir ein Vergnügen.« Sie schüttelte ihm die Hand.

Dann verabschiedete sie sich der Reihe nach mit einem Händedruck von den anderen. Modo war der Letzte. Sie sagte nichts, aber sah ihm in die Augen, und in ihrem Blick lag etwas, das er nicht genau einschätzen konnte. Bewunderung? Mitgefühl? Ihre tätowierten Lippen verzogen sich zu einem winzigen Lächeln, und sie klopfte ihm auf die Schulter.

»Gute Reise«, wünschte sie in die Runde, dann drehte sie sich um und kletterte die Strickleiter zu dem wartenden Ruderboot hinunter, mit dem zwei Marinesoldaten sie zum Kai von Cooktown brachten. Nicht einmal schaute Lizzie sich um.

Bald wurden die Anker gelichtet. Noch nie hatte Modo sich auf einem so schnellen Schiff befunden. Die Dampfmaschinen und der Wind in den Segeln brachten sie in rasantem Tempo nach Sydney. Als die Basilisk im Hafen von Cockatoo Island einlief, wartete Mrs Finchley schon am Kai. Sie war augenscheinlich froh, sie wiederzusehen, schien aber zu spüren, dass es Missstimmigkeiten gab.

Kurz darauf stachen sie in See Richtung England. Modo verbrachte so viel Zeit wie möglich an Deck und blickte auf den Horizont. Die Soldaten und Matrosen ließen ihn in Ruhe. Er vermutete, man hatte sie angewiesen, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Das war Modo nur recht. Jedes Mal, wenn sich der Bug der Basilisk in den Wellen hob und wieder senkte, umnebelte eine Gischtwolke das Schiff.

Am Tag nach ihrer Abreise von Sydney kam Mrs Finchley zu Modo auf das Vorderdeck. Nachdem sie einige Minuten geschwiegen hatten, schaute Mrs Finchley ihn an und sagte dann: »Es geht mich nichts an, was im Regenwald passiert ist. Ich habe gelernt, in solchen Angelegenheiten keine Fragen zu stellen. Aber ich muss schon sagen, du wirkst … verändert.«

»Inwiefern?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Vielleicht wirkst du älter.«

»Wie wollen Sie das wissen: Sie haben doch mein Gesicht noch gar nicht gesehen, seid wir zurück sind.«

»Es ist nicht dein Gesicht, Modo. Es ist deine Haltung.«

Modo widersprach nicht. Sie hatte recht. Es war eine grundlegende Veränderung in ihm vorgegangen. Wie, das konnte er nicht genau sagen, aber wenn er an das Regenvolk und Nulu dachte, erfüllten ihn gleichermaßen Freude und Trauer. Wenn er doch nur mit diesem Volk leben könnte. Oder mit Menschen wie ihnen.

Mrs Finchley berührte seinen Arm. »Ich wünschte, Mr Socrates würde es erlauben, dass ich wieder mit dir arbeite. Ich vermisse unsere gemeinsamen Unterrichtsstunden.«

»Mir geht es genauso«, antwortete Modo, wohl wissend, dass es lange nicht mehr dazu kommen würde, möglicherweise nie mehr. Mr Socrates’ Befehle waren in Stein gemeißelt: Er durfte weder mit Mrs Finchley noch mit Tharpa Zeit verbringen. Würde das Modos einzige Strafe sein? Oder kündigte diese Maßnahme bereits an, dass seine Tätigkeit als Agent beendet war?

Mr Socrates sah er nur selten an Bord. Für gewöhnlich nahm er die Mahlzeiten mit den Offizieren ein oder befand sich in Besprechungen mit ihnen oder mit Octavia und Tharpa. Falls Modo Mr Socrates zufällig an Deck begegnete, tauschten sie kaum mehr als ein paar Höflichkeiten aus. Zu Modos großer Enttäuschung bekam er während der ersten zwei Wochen auch Octavia nur selten zu Gesicht. Die Offiziere an Bord waren sehr von ihr angetan, und Octavia schien gern Zeit mit ihnen zu verbringen. Modo entdeckte eine Bibliothek und füllte die langen Stunden mit Lesen.

Eines Abends, als er den Sonnenuntergang über den Stränden der indischen Küste betrachtete und über Tharpa und das riesige Land, aus dem er stammte, nachdachte, hörte er plötzlich Schritte hinter sich. Zu seiner Überraschung stand Octavia neben ihm.

»In der Messe wird gesungen, Modo«, sagte sie. »Ein paar von den Liedern sind ziemlich derb. Willst du nicht dazukommen?«

»Mir ist nicht nach Singen zumute. Was machst du überhaupt hier draußen, wenn du da drinnen mit all den trällernden Offizieren deinen Spaß haben könntest?«

»Und nicht zu vergessen mit den Marinesoldaten und ihren schmetternden Bassstimmen«, fügte Octavia hinzu und lachte. »Du läufst allmählich Gefahr, zum Trauerkloß zu werden, Modo.«

»Und du, liebe Cousine, scheinst es darauf anzulegen, mich aus deinem Leben zu verbannen.«

»Was soll das heißen?«

»Wir sind seit Wochen auf diesem Schiff und haben kaum mehr als zwei Worte miteinander gewechselt.«

Kurz sah es so aus, als wollte Octavia etwas Schnippisches antworten, dann besann sie sich und wählte ihre Worte überlegt: »Du hast recht, Modo. Ich bin dir aus dem Weg gegangen.«

»Warum?«

»Du weißt, warum.«

»Hältst du das für ein Spiel, Tavia?«, fragte er. Er machte eine Pause und holte tief Luft. »Na schön. Ich weiß, warum. Also, sag mir schon, was du denkst. Bringen wir es hinter uns.«

»Was ich über was denke?«

»Über mein Gesicht natürlich. Was … sagst du dazu?«

Octavia starrte lange in den Sonnenuntergang. »Ich weiß, worauf du hinauswillst«, erwiderte sie schließlich. »Zugegeben, es war ein Schock. Ich … na ja, ich wusste nicht, was mich erwartet.«

»Und was ist es für ein Gesicht?« Modo war von sich enttäuscht, weil sich ein weinerlicher Tonfall in seine Stimme geschlichen hatte.

»Modo, ich …«

Tränen stiegen ihr in die Augen. Hatte er sie je weinen sehen?

»Alle Mädchen, selbst ich, die in einem Waisenhaus groß geworden ist, wachsen mit dem Traum vom schönen Prinzen auf. Ich …«, sie brach ab.

»Sprich es aus«, sagte Modo ruhig. »Es ist besser, wenn wir aufrichtig miteinander sind.«

»Dein Gesicht ist nicht das, von dem ich mein Leben lang geträumt habe. Ehrlich, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Es ist nicht das Gesicht eines Prinzen. So viel steht fest.«

»Ich bin nicht absichtlich grausam, Modo. Ich sage dir nur, was ich fühle.«

Er nickte. »Ich weiß das zu schätzen.«

»Wirklich, Modo? Es ist so schwer, zu erahnen, was du tatsächlich fühlst, wenn man nur deine Maske sieht. Worte allein sagen nie alles.«

Modo wandte den Blick ab und starrte nachdenklich in die Wellen, die gegen den Schiffsrumpf schlugen. Falls sie glaubte, er würde für sie noch einmal seine Maske abnehmen, irrte sie sich gewaltig. Ohne aufzusehen, antwortete er: »Ich danke dir für deine Aufrichtigkeit, Tavia. Du solltest jetzt zurückgehen. Du hast schon ein paar Lieder verpasst.«

»Wenn es das ist, was du willst«, sagte sie leise.

»Ja«, antwortete er.

Während er ihr nachsah, rief er sich ins Gedächtnis, dass die Wahrheit oft hart war. Seine Eltern hatten ihn weggegeben, weil sie seine Missbildungen nicht ertragen hatten. Das war die Wahrheit. Ein Waisenhaus hatte ihn an ein fahrendes Kuriositätenkabinett verkauft. Auch das war die Wahrheit. Mr Socrates hatte ihn auf Ravenscroft gefangen gehalten, um ihn zu einem Geheimagenten zu formen. Noch eine Wahrheit. Und jetzt befand er sich auf einem Schiff, gemeinsam mit einer jungen Frau, für die er in den Tod gehen würde, und sie suchte nach dem schönen Prinzen.

Das war die härteste Wahrheit von allen.

		 

		Nach ungefähr einem Monat auf See erwachte Modo eines Morgens mit einem Kribbeln im Stumpf seines abgeschlagenen kleinen Fingers. Seit Miss Hakkandottir ihn abgehackt hatte, konnte er manchmal Kälte oder ein Jucken verspüren, aber bislang noch nie ein Kribbeln, als ob der Finger noch da wäre. Es war eine Woche her, dass er die Verletzung das letzte Mal genauer angesehen hatte. Jetzt nahm er den Verband ab. Die Wunde war nicht nur ohne Narben verheilt, nein: ein winziger fleischiger Wulst trieb aus dem Stummel hervor!

Er eilte augenblicklich zu Tharpas Kabine und klopfte. Als sein Kampflehrer öffnete, zeigte er ihm die Entdeckung, die er gemacht hatte.

»Dein kleiner Finger wächst nach«, stellte Tharpa fest, als wäre das die alltäglichste Sache der Welt.

Tharpa ging zu Mr Socrates, um ihn darüber zu informieren, und Modo wartete an Deck. Er war sich sicher, dass Mr Socrates mit Tharpa kommen würde, stattdessen kehrte der mit der Anweisung zurück, Modo zu Dr. Hollom, dem Wundarzt an Bord, zu bringen. Modo folgte Tharpa.

Dr. Hollom war ein jugendlich wirkender Mann mit stahlgrauen Augen. Er trug schon seinen weißen Kittel und schien sie offensichtlich zu erwarten. Mehrere Skalpellklingen und andere chirurgische Werkzeuge lagen vor ihm bereit. Modo beäugte sie nervös.

»Bist du sicher, dass ich ihm den Finger zeigen soll?«, fragte er Tharpa.

»Natürlich.« Die Antwort kam nicht von seinem Lehrer, sondern von Mr Socrates, der durch eine andere Tür eingetreten war. »Hollom hat bereits für mich gearbeitet.«

Modo streckte dem Arzt den Finger hin. Dr. Hollom, dessen weiche Hände keinerlei Schwielen aufwiesen, maß die nachgewachsene Spitze mit einem Messschieber und stach mit einer Nadel hinein. Modo musste sich einen erschrockenen Schrei verkneifen.

»Spüren Sie das?«, erkundigte sich Dr. Hollom.

»Natürlich«, erwiderte Modo. Am liebsten hätte er dem Mann einen Fausthieb versetzt und gefragt: »Und das? Spüren Sie das?«

Der Arzt nickte, machte sich Notizen und befragte Modo nach seinen Essgewohnheiten, danach, wie oft er den Verband wechselte, und ob er Alkohol trank. Schließlich wandte er sich an Mr Socrates. »Sein Finger scheint sich zu regenerieren, so wie einer Eidechse ein neuer Schwanz wächst.«

Eidechse? Modo blickte auf den rosafarbenen Stummel. Bin ich etwa zum Teil eine Eidechse?

»Das ist verblüffend!«, rief Mr Socrates aus. »Eine fabelhafte Entdeckung. Ich fand schon immer, dass deine Wunden sehr schnell verheilen, aber in Wirklichkeit regenerierst du dich!«

Modo nickte. »Ja, das ist fantastisch«, sagte er leise.

Er freute sich, dass sein Finger nachwuchs, zog es aber vor, Handschuhe zu tragen, bis die Hand wieder ganz normal aussah. Er wollte nicht, dass andere erfuhren, wie sonderbar er in Wahrheit war.

		 

		Nach zweimonatiger Reise legte die Basilisk in London an. Sie mieteten eine Droschke, die groß genug für alle fünf war. Modo freute sich darauf, im Victor House wieder ein Bett zu haben. Oder ins Safe House zurückzukehren und erst einmal ein paar Wochen zu schlafen. Aber vielleicht würde Mr Socrates ihn auch einfach auf die Straße werfen?

Niemand sprach ein Wort. Sie waren alle erschöpft. Octavia schlief, an Mrs Finchleys Schulter gelehnt, ein, und Modo nutzte die Gelegenheit, um sich ihr Gesicht einzuprägen. Die winzigen Sommersprossen, die schmalen Lippen. Sie war eine solche Schönheit. Er wusste nicht, wie es weitergehen würde. Nachdem die Mission abgeschlossen war, verstrichen womöglich Monate, bevor er sie wiedersehen würde.

Plötzlich wurde er aus seinen Träumereien und Octavia aus dem Schlaf gerissen. Mr Socrates hämmerte gegen die Kutschenwand und brüllte: »Weiterfahren!« Tharpa schlug noch einmal mit Nachdruck gegen die Wand, bis der Kutscher die Pferde wieder antrieb.

»Was soll der ganze Lärm?«, fragte Octavia.

Modo zuckte mit den Schultern. Er war ebenso verwirrt, bis er aus dem Fenster blickte. Sie passierten gerade das Anwesen des Victor House. Das Gebäude war völlig niedergebrannt. Einzelne Mauerreste ragten noch aus der Asche empor – mehr war nicht von dem majestätischen Wohnsitz übrig geblieben.

»Guter Gott!«, entfuhr es Mrs Finchley. »Meinen Sie, die Gasleitung hatte eine undichte Stelle?«

»Das war kein Unfall«, erklärte Mr Socrates ernst. »Und wenn sie eines unserer Häuser gefunden haben, wissen sie unter Umständen auch, wo die anderen liegen. Vielleicht ist sogar die Ewige Allianz selbst in Gefahr. Diese mechanische Spinne muss sie hierhergeführt haben.«

»Was machen wir denn jetzt?«, wollte Octavia wissen.

»Wir tauchen unter«, antwortete Mr Socrates. Dann brüllte er aus dem Fenster: »Kutscher! Bringen Sie uns auf dem schnellsten Weg zurück zum Hafen!«

»Untertauchen?«, fragte Modo. »Wo?«

»Das bleibt geheim, bis wir dort sind«, erklärte Mr Socrates.

Vor dem Fenster der Kutsche sah Modo die vertrauten Londoner Straßen vorüberziehen. Wenn sie hier nicht sicher waren – im Herzen des Empires –, gab es dann irgendeinen Ort auf der Welt, an dem sie sich verstecken könnten? Sie erreichten das Victoria Dock und luden ihre wenigen Reisetaschen ab. Mr Socrates eilte davon, um Fahrscheine zu kaufen. Modo und Octavia standen neben Tharpa und beobachteten die Menschenmenge. Mrs Finchley wirkte äußerlich gelassen, aber Modo ertappte sie dabei, wie sie nervös ihre Finger knetete.

»Was bedeutet das für uns?«, fragte Modo, an Tharpa gewandt. »Ist die Allianz am Ende?«

Tharpa zuckte mit den Achseln: »Wir wissen es nicht. Aber es ist besser, der Sache aus sicherer Entfernung auf den Grund zu gehen.«

		Als Mr Socrates zurückkehrte, folgten sie ihm die Pier entlang bis zu einem Schiff namens SS Canadian.

»Das ist ein Postdampfer, Sir«, sagte Modo.

»Ja, und er legt in fünfundzwanzig Minuten ab. Mit uns an Bord. Unsere Kabinen sind bestellt.«

»Sind Sie sicher, dass Sie mich mitnehmen möchten?«, fragte Modo.

Mr Socrates sah ihn durchdringend an und wog seine Antwort ab. »Du musst dich einer Umerziehung unterziehen«, sagte er schließlich. »Und ich werde dich nicht hier zurücklassen.«

Modo nickte. Sie gingen über die Gangway, und Modo beobachtete, wie sie hinter ihnen hochgezogen wurde. Beinahe rechnete er damit, dass ihnen ein feindlicher Agent nachjagte.

Aber niemand tauchte auf. Und genau wie Mr Socrates angekündigt hatte, wurde der Dampfer kurz darauf von einem Schleppboot hinaus auf die Themse gezogen. Dann nahm das Schiff Fahrt auf, und Modo hoffte, es würde sie zu einem behaglichen, sicheren Ort bringen, wo sie sich endlich erholen konnten.
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		Sechs Jagdhunde waren bei bisherigen Experimenten verendet. Im Keller seines Herrenhauses ging Dr. Cornelius Hyde in die Hocke und starrte über seine Brille hinweg Magnus, den letzten noch lebenden Foxhound, an. Der Eisenkäfig war stabil, die Tür fest verschlossen und der Hund machte einen gesunden Eindruck, wenn man davon absah, dass er den Kopf hängen ließ. Er hatte die Operation, bei der sein Schädel, der Kiefer und die Zähne durch Metallteile ersetzt worden waren, überlebt. Allerdings ermüdete ihn das Gewicht nach kurzer Zeit. Der Hund benötigte mehr Kraft und ein wilderes Temperament. Hyde hoffte, dieses Problem bald lösen zu können.

		Er öffnete eine Klappe im Käfigdeckel und befestigte behutsam jeweils einen Draht an den beiden Bolzen, die aus den Schultern des Foxhounds herausragten. Der Hund rührte sich nicht. Anschließend schloss er die Drähte an ein Gyroskop an, das neben ihm auf einem kaputten Stuhl stand.

		Hyde setzte sich an den Tisch und seine weichen, tintenbefleckten Hände zitterten, als er hastig zu schreiben begann: 7. März 1860, 19.35, 7. Versuch. Er war überzeugt, dass das Elixier diesmal die gewünschte Wirkung zeigen würde. Seit Tagen hatte er weder geschlafen noch sich gewaschen und jede Minute damit verbracht, die einzelnen Ingredienzen genau zu bemessen, sie zu mischen und die Mixtur in einem Becherglas zu erhitzen. Er wollte nicht erleben, dass sein Lieblingshund die gleichen Krämpfe und Angstzustände durchlitt wie die übrigen Tiere, als sie einen langsamen, qualvollen Tod gestorben waren.

		Hydes Stimme war heiser, als er sagte: »Du bist ein guter Kamerad.« Magnus hob mühevoll den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Sein Herr zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand durch das wirre graue Haar. Es war Monate her, dass er es hatte schneiden lassen. »Das ist für die Wissenschaft«, erklärte er zärtlich. »Die Wissenschaft. Mutter Natur hat versagt, als sie dich erschuf, aber ich werde das korrigieren.«

		Magnus wedelte weiter mit dem Schwanz. Er war neun Jahre alt. Sein Rücken war schlank und muskulös, seine Vorderbeine waren kerzengerade. Stets hatte der Hund sich treu und ausgeglichen verhalten, nicht ein Mal hatte er aggressiv reagiert und zugeschnappt. Früher hatte er Hyde auf die Jagd begleitet. Damals, als der Wissenschaftler noch Interesse an derlei nutzlosen Narreteien heucheln musste, um den Lords und Gentlemen Geldmittel zu entlocken, damit er seine Forschungsarbeiten fortsetzen konnte. Das war lange her.

		Die Mitglieder der Londoner Gesellschaft für Wissenschaft behandelten ihn mittlerweile mit Verachtung, hielten ihn für verrückt und warfen ihm vor, in die Ordnung der Natur einzugreifen – als wäre es das Böse schlechthin, Chemie und Baupläne einer Kreatur zum Besseren zu verändern. »Wissenschaftliche Ketzerei!«, hatten sie sich empört und ihm die Mittel gestrichen. Die Hälfte der Wissenschaftler saß im Parlament und sie überzeugten die Regierung, seine Experimente zum Verbrechen zu erklären.

		Zum Verbrechen! Je länger er über diese fetten, arroganten Politiker nachdachte, die über den Wert seiner Arbeit debattierten, desto rasender wurde sein Zorn. Er sah das Bild vor sich, wie sie in der Abstimmung die Ächtung seiner Experimente beschlossen, wie die Dummköpfe der Gesellschaft für Wissenschaft zustimmend nickten.

		»Narren«, flüsterte Hyde. »Ihr dummen, geistlosen Narren.«

		Einige Tage nach jenem Beschluss traten Polizeibeamte die Tür zu seinem Stadthaus ein und beschlagnahmten einen Großteil seiner Gerätschaften. Hyde floh auf seinen Landsitz, um dort im Keller seine Experimente fortzusetzen. Er bettelte um Geldmittel und schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem letzten Rest seines Erbes sowie den wenigen verbliebenen Utensilien Versuche an seinen eigenen Tieren auszuführen. Bald würde man ihn holen kommen und in den Schuldturm werfen.

		Die Holzdielen über ihm knarzten. Hyde lauschte aufmerksam, in seinen Ohren summte es. Bis vor Kurzem hätte er die Geräusche seinem Diener zugeschrieben, doch den hatte er vor zwei Wochen entlassen. War es vielleicht ein Polizist? Dr. Hyde harrte eine ganze Minute lang reglos aus, bis er schließlich zu der Überzeugung gelangte, dass nur das Haus selbst die Geräusche erzeugte. Es grummelte und ächzte, immer wenn das Wetter umschlug.

		Hyde griff nach einem Fläschchen mit einer blutroten Flüssigkeit, das auf dem Tisch stand. Der Geruch von gebrannten Mandeln ließ ihn erschaudern. Seit sieben Jahren hatte er nun an dieser Tinktur gearbeitet. »Um der Wissenschaft willen«, erklärte er laut in die Stille hinein.

		Behutsam füllte er den Napf im Käfig. Der Hund blickte seinen Herrn an, sein Nacken sackte noch weiter unter der Last des Metallkopfes nach unten und er ließ den Schwanz hängen.

		»Komm schon, Magnus«, drängte Hyde, sein Herz war kurz davor, zu bersten. »Trink. Trink deine Medizin.«

		Aber der Hund rührte sich nicht und Hyde drängte sich die Frage auf, ob Magnus wohl wusste, dass er in Gefahr schwebte. Im Laufe der letzten Wochen hatten seine wachsamen Ohren gewiss das aufgeregte Bellen, das schauerliche Geheul und die letzten gewinselten Laute seiner Brüder aufgeschnappt. Hatte er begriffen, dass er der Nächste war? Der Hund blickte Hyde lange an, obwohl er den Kopf kaum hochhalten konnte. Er begann, die Tinktur aufzulecken. Seine rosafarbene Zunge schabte dabei über die Metallzähne und sein Blick war unbeirrt auf Hyde gerichtet. Der Wissenschaftler schluckte nervös, Galle stieg ihm in den Hals.

		Neben ihm auf dem Tisch stand ein mechanisches Hundemodell, es entsprach in etwa einem Sechzehntel der Lebensgröße. Er tätschelte es leicht, der Bewegungsmechanismus sprang klickend an und der metallische Hund wackelte mit dem Kopf. Dr. Hyde lächelte. Was könnte er alles erschaffen, wenn er bloß über die geeigneten Mittel verfügte!

		Er griff nach seiner Feder und dem Notizbuch. Magnus zog eine Fratze und entblößte seine silbernen Zähne. Den Kopf hielt er jetzt höher. Zum ersten Mal überhaupt hörte Hyde den sanften Hund knurren. Magnus fuhr ruckartig mit dem Kopf herum, als würde er seine Umgebung nicht mehr erkennen. Dann fesselten die Scharniere und Schlösser des Käfigs seine Aufmerksamkeit und er fiel wieder und wieder darüber her. Funken sprühten, das Metall verbog sich und Hyde wich zurück. Er duckte sich, um jederzeit fliehen zu können, aber der Käfig hielt den Attacken stand.

		Im Schein der Gaslampe füllte der Wissenschaftler Seite um Seite mit umfangreichen Notizen und unterbrach nur, um seine Feder hektisch in das Tintenfass zu tauchen. Er war so vertieft darin, seine Beobachtungen niederzuschreiben, dass er nicht hörte, wie die Kellertür geöffnet wurde. Er bemerkte nicht die Gestalt, die sich die Treppe hinunterstahl und heimlich in den Schatten glitt.

		Magnus heulte und wölbte den Rücken, bis er sich an den Käfigdeckel presste. Er schlug mit dem Kopf so heftig gegen die seitlichen Gitterstäbe, dass sie sich verbogen. Wäre sein Schädel aus Knochen gewesen, hätte ihn das zertrümmert. Hydes Augen weiteten sich. Der Foxhound schien gewachsen zu sein, seine Muskeln schwollen an, bebten unter dem kurzen Fell. Seine Pfoten waren jetzt größer, die Krallen wirkten eher wie Klauen und sie gruben sich in die Eisenplatte des Käfigbodens.

		Das Biest warf sich gegen die Tür des Käfigs, der durch die Erschütterungen Zentimeter um Zentimeter näher an Hyde heranrückte. Der Wissenschaftler notierte weiterhin jede Veränderung im Verhalten. Magnus hielt inne, um Hyde einen hungrigen Blick zuzuwerfen, dann kämpfte er wieder gegen sein Gefängnis an.

		Das gesteigerte Durchhaltevermögen des Hundes begeisterte Hyde. Kein Anzeichen von Ermüdung, kein hängender Kopf. Und dann, als seine Raserei ihren Höhepunkt erreichte, begann das Gyroskop langsam zu kreiseln. Hyde hielt den Atem an, während das Gerät sich so schnell drehte, dass sein Sockel vibrierte und es vor seinen Augen verschwamm. Es fiel vom Stuhl, tanzte polternd auf dem Boden herum, bis die Verbindungsdrähte abrissen und es zum Stillstand kam. Seine Theorie stimmte! Es existierte irgendeine innere Kraft, die man nutzbar machen konnte. Die Tinktur hatte sie in dem Hund freigesetzt.

		Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Magnus aufjaulte, winselte und schließlich in sich zusammensackte. Er blickte Hyde treu an, als wollte er sich für seinen Ausbruch entschuldigen. Der Wissenschaftler näherte sich dem Käfig und machte sich immer noch Notizen. Der Brustkorb des Hundes hob und senkte sich. Er lebte! Magnus hatte die Wirkung der Tinktur überlebt. Als Nächstes musste er einen Weg finden, das Tier zu kontrollieren, während es unter dem Einfluss des Elixiers stand. Welch ein Wunder er dann sein würde! Der perfekte Hund. Bereit, Jagd auf sehr viel größere Beute als Enten zu machen.

		Jagdhunde waren nur der Anfang. Die eigentliche Bewährungsprobe würde darin bestehen, die Tinktur am Menschen zu testen.

		Ein leises Beifallklatschen schreckte ihn aus seinen Gedanken.

		»Bravissimo, Doktor.« Es war eine Frauenstimme mit einem ungewöhnlichen Akzent.

		Hyde fuhr so schnell herum, dass er beinahe gestürzt wäre. Der Eindringling stand am hinteren Ende des Kellers in Dunkelheit gehüllt.

		»Wie sind Sie hier hereingekommen?«

		»Durch die Tür natürlich. Es ist eine Schande, dass einen Mann von Ihrem Format finanzielle Schwierigkeiten zwingen, seine Dienstboten zu entlassen.«

		»Wer sind Sie?«

		»Ich stehe im Dienst einer bedeutenden Sache. Unsere Organisation hat Sie bereits seit Jahren im Auge, Dr. Hyde.«

		Er deutete mit seiner Feder in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ich tue nichts Unrechtes. Arbeiten Sie für die Polizei?«

		Sie lachte kalt. »Nein, ich zähle nicht zu den Lakaien Ihrer Regierung. Wie gesagt, ich bin die bescheidene Dienerin einer Gilde Gleichgesinnter – Menschen, die sich nicht fürchten, den Status quo infrage zu stellen. Lassen Sie es mich so formulieren: Mein Auftraggeber hat großes Interesse an Ihrer Forschungsarbeit. Sie müssen über einen erstaunlichen Geist verfügen, um Uhrwerke und Chemie in dieser Tiefe zu begreifen. Wir interessieren uns für beides, insbesondere für Ihren Trank.«

		»Es ist eine Arznei. Kein Trank.«

		Sie trat ins Licht und Hyde verschlug es den Atem. Sie war geschmeidig, blass und schön. Ihr glänzendes rotes Haar war zu einer komplizierten Zopffrisur geflochten. Hyde hatte sich lange Zeit für immun gegen derlei Schönheit gehalten, doch er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden und war sprachlos. Dann bemerkte er, dass ihre linke Hand durch einen Haken ersetzt war. Das Metall schimmerte in dem dämmrigen Kellerlicht. Er rückte seine Brille zurecht und kniff die Augen zusammen.

		»Ihre Hand«, begann er. »Ich hätte sie durch ein sehr viel besseres Instrument ersetzt.«

		»Oh, das glaube ich gern«, erwiderte sie und verbarg den Haken hinter ihrem Rücken. »Doch letzten Endes war es nichts weiter als eine Hand. Ein Mann mit Ihren Visionen verdient ein weitaus anspruchsvolleres Betätigungsfeld. Danach verlangen Sie doch, nicht wahr, Dr. Hyde?«

		Er ließ seinen Blick über den schlafenden Hundekörper schweifen, über das Aufziehmodell auf dem Tisch und die abbröckelnden Kellerwände und richtete ihn dann erneut auf die Frau. »Ja, das stimmt.«

		»Nun, verehrter Doktor, dann haben wir einiges zu bereden.«
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		Die große Kutsche ratterte mit einem Sammelsurium an Kuriositäten heran: Windspiele aus Katzen- und Schweineknochen hingen am Wagen, ausgebleichte Bärenschädel baumelten an Drähten und drei geschrumpfte Affenköpfe waren auf Pflöcke gesteckt. Ihre Glasaugen starrten in den nahenden Winter hinaus. Das Gebimmel der Glöckchen an den Zügeln warnte umherirrende Geister davor, sich zu nähern. Die Kutsche wurde von vier Pferden gezogen, deren Hüftknochen aus dem geschundenen Fleisch hervorstachen und auf deren Haut die Peitschenhiebe unzählige Narben hinterlassen hatten. Hinter ihnen saß, zusammengekauert und in einen dicken, abgetragenen Mantel und einen Schal gehüllt, ein altes grauhaariges Männlein.

		Der hochgewachsene, schlanke Herr beobachtete, wie sich der Wagen über eine abschüssige, zerfurchte Straße im Mondlicht näherte. Ein kalter Wind stellte seinen knielangen Paletot auf den Prüfstand, doch er fröstelte nicht. Sein kurz geschnittenes Haar, weiß von Geburt an, leuchtete in dem fahlen Licht. Seine scharfen Augen wanderten suchend über das herannahende Gefährt, erfassten alle Einzelheiten, von dem frierenden Kutscher bis zu den klappernden Knochen, und blieben schließlich an den Worten MERVEILLES ET MORT hängen, die in roten Lettern auf der Seite der Kutsche prangten und im Schein der hin und her schwingenden Laterne aufblitzten: MERVEILLES ET MORT – Wunder und Tod. Er hoffte, ein Wunder in der Kutsche zu finden. Sein ganzes Leben und einen beträchtlichen Teil seines Vermögens hatte er darauf verwandt, Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen aufzuspüren. Die Berichte über dieses fahrende Kuriositätenkabinett, das durch die französische Provence tingelte, klangen äußerst vielversprechend.

		Auf einer Seite der Kutsche flatterte knatternd eine Fahne mit Totenkopf und gekreuzten Knochen im Wind. Piraten? Fast unmerklich verzogen sich die Lippen des Gentleman zu einem Lächeln. Das waren keine Piraten. Scharlatane und Zigeuner, ja. Aber Piraten? Nein. Er hatte die Bekanntschaft von echten Piraten auf hoher See gemacht und sie ohne viel Federlesen hingerichtet.

		Der Herr hob die Hand und der Kutscher zog die Zügel an. Die Pferde kamen zum Stehen und scharrten mit den Hufen. Wenn sie schnaubten, bildeten sich Dampfwolken in der eiskalten Luft.

		»Ich würde gern Eure Ausstellungsstücke sehen«, erklärte der Herr in perfektem Französisch mit Pariser Akzent.

		»Aber gewiss, gewiss, Monsieur! Es ist mir eine Freude, sie Ihnen zu zeigen.« Der alte Mann steckte seine Peitsche in die Halterung und kletterte aufgeregt brabbelnd vom Kutschbock. »Es ist eine phänomenale Sammlung! Die großartigste diesseits des Nils. Balsam zur Heilung der Cholera, Elixiere, die sogar den Tod abwehren. Ich habe einen erlesenen Halsschmuck mit Rubinen, der geradewegs aus Kleopatras Grabmal stammt und jede Form der Arthritis verschwinden lässt. Noch dazu macht er die Haut zarter, die Knochen kräftiger …«

		»Ich interessiere mich nicht für Flitterkram und Heilmittelchen«, unterbrach ihn der Gentleman. »Ich will Eure Hauptattraktion sehen.«

		Hinter dem Kutschbock wurde eine Tür aufgeschoben und ein altes Weib steckte den Kopf heraus. Die Augen der Alten funkelten in ihrem verrunzelten Gesicht. Sie musste mindestens hundert Jahre alt sein. »Die Besichtigung kostet aber ein Sümmchen«, krächzte sie. »Es ist ein äußerst seltenes Exemplar.«

		Der Herr öffnete seine behandschuhte Hand. Zwei Goldmünzen schimmerten im Mondlicht. »Ich denke, dies sollte ausreichen.«

		Die Alte nickte und winkte den Kutscher heran.

		»Gewiss, gewiss, Monsieur«, sagte der Mann und ließ rasch die Münzen verschwinden. »Aber natürlich. Kommen Sie hier entlang.«

		Er geleitete den Gentleman zur Tür am hinteren Ende des Wagens. Dort baumelten weitere Knochen als Abwehrzauber gegen den Tod. Der Herr grinste. Nur das primitive Volk glaubte daran, mit Zauberei und Magie das Unbekannte abwehren zu können. Gebildete Menschen verließen sich auf die Logik.

		Der alte Mann holte einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte mit einem metallischen Klicken die Tür auf. Er klappte sie auf und warme, feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Der Herr rümpfte nicht einmal die Nase über den fauligen Gestank. Er hatte weitaus Schlimmeres auf den Schlachtfeldern der Krim erlebt.

		»Hier drinnen befinden sich die Schätze!« Der Fahrer wollte gerade hineinklettern, als der Herr ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn beiseiteschob.

		»Ich gehe allein hinein.«

		»Aber, Monsieur, nur ich kann Ihnen über die Herkunft Auskunft geben. Über die Magie! Das Mysterium! Die heilenden Kräfte der einzelnen Stücke.«

		»Ich benötige keine Erklärungen.«

		Der Kutscher nickte und der Gentleman kletterte die Stufen zu dem übel riechenden Wagenraum hinauf und bückte sich, um sich nicht den Kopf anzustoßen. In dem vollgestopften Raum verbreitete lediglich eine Laterne, die an einem Draht aufgehängt war, schwaches Licht. Nach einem kurzen Moment hatten sich seine Augen darauf eingestellt und nahmen Einzelheiten wahr. Um ihn herum standen Kanopenkrüge, Glasflaschen mit haarlosen, rosafarbenen Kreaturen, winzige Schreine, mit Hieroglyphen beschriftet, Schrumpfköpfe, die an Drähten baumelten, und ein ausgestopfter Körper, der halb Katze, halb Hase war. Der Herr hatte derartige ausgestopfte Kreaturen schon gesehen, doch dies war ein sehr gutes Exemplar – man konnte nicht einmal erkennen, dass es zusammengenäht war. Er verschaffte sich rasch einen Überblick über die Sammlung, trat dann mit eingezogenem Kopf unter der Laterne hindurch und quetschte sich an einer ausgestopften Schlange und einer Riesenfledermaus mit Glasmurmeln als Augen vorbei.

		Am hinteren Ende des Raums stand ein Käfig, der mit einem schwarzen Tuch verhüllt war. Er beugte sich weit vor und vernahm keuchende Atemgeräusche unter dem Tuch. Ohne zu zögern, riss er die Abdeckung beiseite.

		Zwei unterschiedlich große Augen starrten ängstlich zu ihm hinauf. Darüber war rotes Haar zu erkennen, das einen unförmigen, pockennarbigen Schädel überzog. Der Gentleman schreckte zurück. Er hatte etwas Hässliches erwartet, doch dieser Anblick übertraf seine Vorstellungskraft. Eine wahrhaft erbärmliche Kreatur kauerte in dem Käfig und drückte sich an die Gitterstäbe. Sie trug eine Weste aus Schakalfell, die wegen des riesigen Buckels auf dem Rücken nicht richtig passte. Mitleid schlich sich in das Herz des Gentleman.

		Die bedauernswerte Missgeburt war höchstens ein Jahr alt. Sie stand aufrecht, doch der kleine Käfig zwang sie, den Hals zu krümmen, wodurch der Buckel noch deutlicher hervortrat. Am unteren Käfigrand war eine Tafel angebracht, auf der stand: L’ENFANT DU MONSTRE.

		Der Herr konnte seinen Blick nicht abwenden. Die Arme der Kreatur wirkten kräftig und ihre Beine ungewöhnlich muskulös, aber krumm und verwachsen. Die Natur hatte sich ausnehmend grausam gezeigt.

		Das Ding zitterte, schien jedoch neugierig zu werden. Es blinzelte und wimmerte leise. Der Gentleman betrachtete es prüfend. Die Reise hätte er sich sparen können. Drei Tage war er von London in die Provence unterwegs gewesen, nur um ein Kind vorzufinden, das in seiner Hässlichkeit gefangen war. Sein Informant hatte in den höchsten Tönen von ihm gesprochen, hatte gesagt, die Kreatur sei unbeschreiblich und von unschätzbarem Wert. Ah! Der Halunke würde seinen Zorn zu spüren bekommen. Er hatte Zeit vergeudet und dabei galt es, keine Zeit zu verlieren. Englands Feinde kamen währenddessen ihrem Ziel ein Stück näher.

		Er wandte sich ab, doch die Kreatur wimmerte erneut und flüsterte: »Puh-puh-père?«

		Vater? Der Herr hielt inne. Die Stimme klang so menschlich, so traurig und sie berührte eine Saite in seinem Herzen. Vor Jahren hatte er eine Frau. Sie war bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Ein Junge. Er lebte gerade so lange, dass sein Vater ihn einmal im Arm halten konnte. Der Gentleman schluckte. Das gehörte der Vergangenheit an und wurde besser aus der Erinnerung gestrichen.

		Dennoch drehte er sich erneut zu der Kreatur um. Angesichts ihrer Größe und Statur entschied er, dass es sich gleichfalls um einen Jungen handeln musste, einen monströsen, missgestalteten Jungen. Der Herr überlegte, ob er etwas zu essen in seinen Taschen hatte. Wie töricht. Es war Zeit, zu gehen.

		Der Junge sagte: »N-n-non p-p-partir«, und in seinem Blick lag eine solch abgrundtiefe Traurigkeit, dass der Gentleman wie gelähmt stehen blieb. Dann entfuhr dem Jungen ein kurzer Schrei und er ballte die Fäuste, als würde er einen stechenden Schmerz spüren. Sein Gesicht verzerrte sich, was es zunächst noch hässlicher werden ließ.

		Der Herr konnte den Blick nicht abwenden. War das möglich? Veränderte das Kind tatsächlich sein Aussehen, verwandelte es sein Gesicht, sodass seine Züge … gefälliger wurden? Der Junge wimmerte. Seine Nase, eben noch krumm und mit breiten Nasenflügeln, wirkte jetzt gerader. Es war, als ob der kleine Junge das Entsetzen in den Augen des Herrn gesehen hätte und sich mit Willenskraft dazu zwänge, ein ansprechenderes Äußeres anzunehmen. Die Stirn war jetzt flacher, die Augen hatten sich in der Größe angeglichen. Lag es an dem flackernden Gaslicht? Der Gentleman trat näher an den Käfig heran. Nein, das Gesicht des Jungen hatte sich tatsächlich gewandelt. Dann jaulte das Kind noch einmal auf wie ein verwundeter Welpe und schüttelte den klobigen Kopf.

		Der Herr beugte sich fassungslos über den Käfig und holte tief Luft. Dieses Monsterkind war wahrhaftig ein Wunder! Es war jeden Augenblick der Abwesenheit von England wert, es war sein Gewicht in Gold wert. Seine Gabe könnte sich als wertvoller Gewinn erweisen. Es würde Jahre brauchen, den Jungen aufzubauen, doch der Gentleman verstand sich darauf, langfristig zu planen.

		Er kletterte aus dem Wagen. Der alte Kauz trat von einem Bein auf das andere und hatte die Arme verschränkt, um sich zu wärmen.

		»Ich möchte das Ausstellungsstück kaufen«, erklärte der Gentleman. »Das in dem Käfig.« Er sprach mit fester Stimme, um seine Erregung zu verbergen.

		»Non! Non!« Der Kutscher wedelte abwehrend mit den Händen. »Das ist nicht möglich.«

		Das alte Weib kam um den Wagen herumgehumpelt. »Es ist sehr wertvoll. Sehr wertvoll.«

		Der Herr zog einen Beutel mit Münzen hervor. »Dies wird Euch für den Verlust entschädigen.«

		Ein knochiger Arm schnellte unter dem Schultertuch der Alten hervor und griff nach dem Beutel. Sie öffnete ihn und lugte hinein. »Oui … das ist ein redlicher Handel.«

		»Wo habt ihr ihn gefunden?«

		»Er kommt von sehr weit her«, sagte der alte Mann. »Aus den Steppen. Aus dem alten Fürstentum Moldau, dem Land der Dämonen und …«

		»Die Wahrheit!«, unterbrach ihn der Herr mit drohender Stimme. »Ich verlange, die Wahrheit zu hören.«

		Das alte Weib trat näher an ihn heran. »Er wurde in der Nähe von Notre Dame ausgesetzt. Wir haben ihn einem Waisenhaus abgekauft.«

		Der Gentleman nickte. Dann pfiff er und seine Kutsche, gezogen von vier stattlichen Pferden, preschte aus dem Nebel hervor. Drei Männer von tadelloser Erscheinung in dunklen Paletots sprangen herab. Sie marschierten auf den Wagen der Zigeuner zu, hievten auf Anweisung des Gentleman den Käfig mit der Missgeburt heraus und verluden ihn in die andere Kutsche.

		»Lebt wohl«, sagte der Herr, während er auf das Trittbrett der Kutsche stieg. Im Hintergrund war das Kind zu hören, das jammerte und gegen die Käfigstäbe stieß. Sobald der Herr im Inneren der Kutsche verschwunden war, ertönte ein Peitschenknall und das elegante Gefährt verschwand im Nebel.










		

		
Leseempfehlung:
 Arthur Slade, Mission Clockwork: Angriff aus der Tiefe

 

Als E-Book ebenfalls bei Thienemann erschienen:

		 

		[image: Cover]

		 

Arthur Slade

Mission Clockwork: Angriff aus der Tiefe

ab 12 Jahren

ISBN 978 3 522 62065 9

 

Gerüchte machen die Runde: Immer wieder verschwinden Schiffe im Nordatlantik. Angeblich wurde dort ein riesiges Seeungeheuer gesichtet. Angst greift um sich. Gleichzeitig scheint allein der französische Geheimdienst die Ursache zu kennen. Für Mr Socrates, Abwehrchef der Ewigen Allianz, ist klar: Steht der Ruf Großbritanniens auf dem Spiel, sind seine Topagenten Modo und Octavia gefragt! Doch ihre Mission wird von Anfang an torpediert: Ihr Schiff wird gerammt, Modo geht über Bord und gerät in Gefangenschaft – auf einem hochmodernen Unterseeboot. Schnell erkennt er, dass die Kapitänin nicht seine einzige Widersacherin ist. Die unheimliche Clockwork Guild scheint wieder aktiv zu sein …

 

 

Stimmen zum Buch:

XD super schrieb am 18.12.12 

Super Buch! Kanns nur weiterempfehlen!!!

		
		

		


		[image: IT]


		

		 

		
[image: IT]
1
 Eine Mondnacht im November

		 

		Die Sterne retteten ihr in jener Nacht das Leben. Colette Chiyoko Brunet befand sich in ihrer Kajüte an Bord des Dampfschiffes Vendetta. Sie saß an einem kleinen Eichenholztisch, auf dem sich Karten, Diagramme, Zeitungsausschnitte und Agentenberichte häuften. Die Öllampe schwang an ihrer Kette jedes Mal hin und her, wenn eine Welle das Schiff traf. In ihrem achtzehnjährigen Leben hatte es noch kein so frustrierendes Erlebnis wie diese Mission gegeben. Selbst der Spott ihrer französischen Agentenkollegen, die sie la sorcière ainoko nannten – die Halbbluthexe –, war nichts im Vergleich zu dem, was sie in dieser Nacht durchgemacht hatte. Höhnisch schnauben würden sie jetzt, wenn sie von ihrem Misserfolg wüssten.

		Colette starrte auf zwei Dokumente vor sich: eine Seekarte, auf der mit mehreren Markierungen die Koordinaten gekennzeichnet waren, an denen Seeleute ein Meerungeheuer oder einen riesigen Narwal gesichtet haben wollten; und die Bleistiftzeichnung eines mächtigen Metallfisches, unter welcher der Name Ictíneo geschrieben stand.

		Sie presste ihre Fingerkuppen gegen die Stirn. Wo lag die Antwort? Was hatte all die Schiffe in diesem Quadranten zum Sinken gebracht? Am liebsten hätte sie die ganzen Papiere zerrissen. Seit zwei Wochen war sie an Bord der Vendetta unterwegs, um herauszufinden, was hier in den Tiefen Absonderliches lauerte. Die französische Regierung hatte die Mission finanziert. Die Minister glaubten, dass eine neue militärische Unterwasserwaffe hinter den Angriffen steckte, und hofften, dass Frankreich sich dieser bemächtigen könnte. Colette hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt waren. Man hatte sie mit nichts weiter als einem Wust an gekritzelten Notizen und irrwitzigem Seemannsgarn losgeschickt. Wollten sie vielleicht sogar, dass sie scheiterte?

		Beruhige dich. Colette lehnte sich zurück. Ach, Papa, dachte sie. Ihr Vater war Hauptmann der Artillerie bei der französischen Armee gewesen und hatte ihre Mutter, Amaya, während seines ersten Aufenthalts in Japan geheiratet. Jede freie Minute hatte er darauf verwendet, seine Tochter Colette auf ein Überleben dans un monde sévère – in einer rauen Welt – vorzubereiten. Seine Unterweisungen in analytischem Denken und Disziplin hatten sie früh geprägt und ihren Verstand so geschärft, dass sie Mythen und Täuschungen meist durchschaute. Ach, Papa, heute Nacht versage ich.

		Eine unsägliche Traurigkeit übermannte sie, als sie an den Tod ihres Vaters dachte. Er war im Boshin-Krieg auf japanischem Boden gefallen. In einem Land, das zur Hälfte ihre Heimat war. Sie wusste, er war stolz auf sie gewesen, auf alles, was sie in ihrem noch jungen Leben erreicht hatte. Sie hatte sich eine herausragende Position beim französischen Geheimdienst erarbeitet und das, obwohl sie ainoko war, also je zur Hälfte französisches und japanisches Blut in ihren Adern floss.

		Colette stand auf. Frische Luft und der Anblick des Himmels würden ihr helfen, sich zu konzentrieren. Sie steckte ihr Haar hoch, hüllte sich in einen langen Zobelmantel und öffnete die Metalltür ihrer Kajüte. Auf Zehenspitzen schlich sie an den Matrosen vorüber, die röchelnd und schnarchend in ihren Kojen schliefen. Neben den Pritschen stand ein Gewehrschrank. Sanft ließ sie die Hand über den Schaft des letzten Gewehrs in der Reihe gleiten, dann kletterte sie die Eisenstufen nach oben.

		Der eisige Novemberwind weckte ihre Lebensgeister. Das Deck war verwaist, doch auf der Brücke brannte Licht und im Krähennest glomm etwas – die Glut einer Zigarette. Colette vermutete, dass ansonsten nur noch die Männer im Maschinenraum wach waren, die Kohle in die Feuerbüchsen schaufelten, um die Dampfmaschinen am Laufen zu halten.

		Sie atmete tief durch, schritt über das Deck und legte dann die Hände um das Tau, das als Reling diente, um den Blick über den Atlantik schweifen zu lassen. Es roch nach Salzwasser und die Wellen schlugen plätschernd gegen den Bug, aber die See war so dunkel, als würden sie durch Tinte fahren.

		Von außen betrachtet, wirkte die Vendetta wie ein Forschungsschiff und die Mannschaft trug gewöhnliche Matrosenkleidung. Doch Colette wusste es besser. Es handelte sich um handverlesene Marinesoldaten des Ersten Regiments der Infanterie de Marine. Die Gewehre waren an Bord, falls sie gezwungen sein sollten, sich zu verteidigen. Außerdem stand am Schiffsbug, unter Segeltuch verborgen, eine Zehnpfünder-Kanone. Jäger mussten immer bereit sein, zu jagen.

		Sie blickte zum Himmel hinauf. Ihr Vater hatte ihr die Sternbilder beigebracht. Sie machte mühelos la Grande Ourse – den Großen Bären – aus und fühlte sich getröstet. Sie entspannte ihren Geist, indem sie mithilfe der Triangulation die Position der Vendetta im Atlantik bestimmte. Die vergangenen Tage hatten sie damit verbracht, im Zickzackkurs die immer selben Koordinaten abzufahren, denn gemäß der Eintragungen in Colettes Seekarten war das »absonderliche Phänomen« stets hier aufgetreten.

		Colette lehnte sich an die Reling. Die Dunkelheit erinnerte sie daran, dass sie dem Ziel ihrer Jagd keinen Schritt näher gekommen war. Schon morgen würden die Kohlevorräte der Vendetta so weit zur Neige gehen, dass sie ihre Suche abbrechen und geschlagen nach Marseille zurückkehren müssten. Colette würde unter Hohn und Spott die Position verlieren, die sie sich so hart erkämpft hatte. Es gab immer andere Agenten, die nur darauf lauerten, ihren Platz einzunehmen.

		Ein ohrenbetäubender Lärm schreckte Colette plötzlich aus ihren Gedanken. Sie wurde heftig gegen die Reling geworfen, dann auf den Decksboden geschleudert, wo ihr Kopf hart aufschlug. Einen Augenblick lang blieb sie reglos liegen und erkannte, dass sie nur wenige Zentimeter von einem tödlichen Sturz ins Wasser trennten. Die Sirenen heulten. Mühsam rappelte sie sich auf. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihren Beinen – nein, nicht mit ihren Beinen, das Deck der Vendetta neigte sich stark nach Steuerbord.

		»Steuer hart Steuerbord!«, brüllte der Kapitän auf der Brücke.

		Meine Dokumente!, schoss es Colette durch den Kopf. Das Deck neigte sich jetzt so stark, dass sie sich zur Treppe hinaufhangeln müsste. Nach vorne gebeugt, versuchte sie, einen Schritt zu machen, als das Schiff schlingerte und sie ausrutschte, gegen die Reling krachte und ihre Rippen prellte.

		»Mademoiselle Brunet, sind Sie verletzt?«, rief ein Matrose, der sich mit einer Hand an einem Tau festhielt und ihr die andere entgegenstreckte. Es war Marlin aus Cherbourg. Der Sohn eines Schneiders.

		Sie griff nach seiner warmen Hand und kam wieder auf die Füße. »Sind wir mit einem Eisberg kollidiert?«

		»Nicht zu dieser Jahreszeit«, entgegnete er.

		»Eine Seemine?« Colette hatte keine Explosion gehört. »Was haben wir gerammt?«

		»Etwas hat uns gerammt«, erklärte eine andere Stimme. Colette drehte sich um und erblickte den Oberbootsmann Fortant, der sich seinen recht kahlen Kopf hielt. Blut sickerte ihm über die linke Wange. »Der Rumpf ist beschädigt!«

		»Sie sind verletzt!«, rief Colette aus.

		»Das spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen uns beeilen! Wir sinken schnell!«

		»Ich muss meine Papiere holen!«

		»Keine Zeit!«, widersprach Fortant und zerrte sie zu der Reihe von Rettungsbooten, die wie Pendel zwischen ihren Davits hin- und herschwangen. »Ihre Unterlagen werden mit dem Schiff untergehen.«

		Das war Colette ein gewisser Trost. Zumindest würde niemand anderes sie zu lesen bekommen. Flüchtig dachte sie an die Menschenleben, die es gekostet hatte, diese Dokumente aus ausländischen Botschaften und von feindlichen Agenten zu beschaffen. Informationen dieser Art hatten immer ihren Preis.

		Dem Schiff entfuhr ein metallisches Ächzen, als es sich weiter zur Seite neigte. Seeleute sprangen vom Vorderdeck aus ins Wasser. Die Tür der Brücke schwang krachend auf und gab den Blick auf den Kapitän frei, der das Steuerrad fest umklammerte und Befehle brüllte. Die wenigen Männer, die sich gerade von unter Deck nach oben gekämpft hatten, verloren den Halt und stürzten kopfüber in die Fluten.

		Marlin war schon dabei, ein Rettungsboot zu Wasser zu lassen.

		»Steigen Sie ein!« Fortant schubste Colette in das Boot und er und Marlin taumelten ihr nach. Das Boot schwang heftig hin und her.

		»Was ist mit den Leuten unter Deck?«

		»Schneller mit dem Tau, Matrose!«, befahl Fortant. Das Rettungsboot senkte sich zum Wasser.

		»Was wird aus den anderen?«, fragte Colette erneut, bemüht, ihre Stimme fest klingen zu lassen.

		Fortant schüttelte den Kopf. »Da ist nichts zu wollen.«

		Colette schauderte bei dem Gedanken an die Männer in ihren Kojen und an die Maschinisten und Heizer weit unten im Maschinenraum. Mindestens hundert Mann.

		Marlin und Fortant hantierten mit den Seilen, die Flaschenzüge kreischten. »Wir müssen so weit wie möglich von der Vendetta entfernt sein, wenn sie sinkt«, sagte Fortant.

		Schlingernd krachte das Rettungsboot gegen den Schiffsrumpf. Zu ihrer Schande entfuhr Colette ein Aufschrei. Als sie endlich aufsetzten, wäre das Boot beinahe mit dem aufspritzenden Wasser vollgelaufen. Die Männer griffen nach den Rudern.

		»Leg dich in die Riemen, Marlin!«, schrie Fortant. »Gib alles, du Hund! Sie zieht uns mit sich auf den Grund!«

		Als das Rettungsboot über die Wellenkämme tanzte, blickte Colette zurück auf den gewaltigen Rumpf der Vendetta, deren Heck sich immer höher hob. Es glänzte nass im Mondlicht. Das Toben des Windes und der Wellen übertönte nicht die verzweifelten Schreie der anderen Seeleute im Wasser.

		»Wir kehren zurück und suchen nach Überlebenden, sobald die Vendetta gesunken ist«, sagte Fortant. »Ich habe noch nie ein Schiff so schnell untergehen sehen.« Auf seinem Gesicht glitzerte frisches Blut.

		»Lassen Sie mich rudern. Sie bluten noch immer«, sagte Colette.
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